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k. k. Maͤhriſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbau es,

der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn .
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Zweites Heſft .

( April , Mai , Junt . )

gene Herren Abnehmer dieſer Zeitſchrift , welche mit Anfang Juli 1821 ganzjährig auf dieſelbe pränumerirt , beſis⸗

hen das gegenwärtige 2. Heft von 1622 , als den 4 Heft ihres Abonnements in Empfang zu nehmen , und

ihre weitern Beſtellungen baldmöglichſt an die k. k. Poſtamter oder an die reſpekt . Buchhandlungen gelan⸗

gen zu laſſen .
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D k. k Maͤhriſch⸗ Schleſiſche Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues , der Natur⸗ und kandeskunde in

Bruünn findet 23 angemeſſen ,um den ihr durch das höͤchſte Gruͤndungspafent uͤbertragenen Verpflichtungen vollkom⸗

mener zu entiprechen , den Samen des Guten und Nuͤtzlichen allgemeiner zu verbreiten , Eultur , Wiſſenſchaft lnd

Vaterlandsliebe méglichſt zu befoͤrdern , ſich mit ihren auswoͤrtigen Mitgliedern inniger zu verbinden und auf dieſe

Weije um ſo gedeihlicher auf das Allgemeine einzuwirken , eine Zeitſchrift unter dem Titel :

Mittheilungen
der k. k. Maͤhriſch⸗Schleſiſchen Geſellfchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues der Natur⸗ und

Landeskunde in Bruͤnn

herauszugeben , welche Alles , den gemeinnützigen Zwecken der Geſellſchaft Entſprechende , und fuͤr die Befoͤrderung

des Ackervaues , der Natur⸗ und Landeskunde Dienliche umfaſſen ſoll .

Demnach wird dieſe Zeitſchrift enthalten :
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I . Mittheilungen uͤber das Wirken der Geſellſchaft im Allgemeinen und den dadurch eroͤrterten Reſultaten , dieſe

mogen fuͤr das praktiſche Leben entweder bereits anwendbar ſeyn , oder auch erſt als Vorarbeiten fuͤr die

Folgezeit dienen , als :

a ) Auffatze aus allen der Geſellſchaft zugewieſenen Faͤchern , namentlich : der Landwirthſchaft , der Natur ⸗ und

Varerlandsrunde , de angewandten Mathematik , der Chemie , Technologie und Induſteiebeforderung in ihrer

weiteſten Beziehung . b ) Berichte der Geſellſchaft und einzelner Mitglieder , in gedraͤngtem Auszuge . c) An⸗

zeigen und Auszuͤge nuͤzlicher Schriſten , Nachrichten von neuen Erfindungen , gelungenen Verſuchen , und für

die praktiſche Anwendung empfehlungswerthen Maſchinen , Werkzeugen u. ſ. w.

II . Mittheilungen uͤber die Arbeiten der verſchiedenen , unter der Leitung der Geſellſchaft ſtehenden Vereine , als

a) des Schafzuchts⸗ b) des pomologiſchen c) des meteorologiſchen Vereins .

III . Mittheikungen uͤber das Franzensmuſeum , und zwar :

a ) Ueber deſſen Entſtehen und Fortſchreiten . b) Ueder intereſſante , ſchon darin befindliche , oder naͤchſtens zu

erwartende Gegenſtaͤnde . c) Erhaltsbeſtaͤtigungen , Aufforderungen . d) Anfragen und Beantwortungen .

IV . Vermiſchte Mittheilungen , welche mehr die Perſonen , als die von ihnen beardeiteten Gegenſtäande betreſſen ,

ſie ſehen uͤbrigens Mitglieder oder nicht , als :

a ) Biographien , patriotiſche Handlungen und Nekrologe , vorzuͤglich der Mitglieder . b) Auszeichnungen derſel⸗
ben oder auch jener Perſonen , für welche ein allgemeines Intereſſe in den Maͤhriſch⸗Schleſiſchen Pro⸗

vinzen erwartet werden kann . c) Vorzuͤgliche Veraͤnderungen bei der Geſellſchaft , Wahlen neuer Mitglieder ,
der Uebertritt derſelben in eine andere Elaſſe , Belobungen der vorzuͤglich Thatigen u. ſ . w.

V. Coörreſpondenzuachrichten . —

VI . Miseellen .

Dieſe Zeitſchrift ſteht fuͤr Jedermann offen . Wer nur immer geneigt ſeyn mag , die Fruͤchte ſeines wiſſen⸗

ſchaftlichen Forſchens und Stredens , wie ſeiner praktiſchen Erfahrungen , in ſo fern ne ſonſt Gemeinnutziges ge⸗

zwecken und nur irgend dem Plane zuſagen , darin niederlegen zu wollen , beliebe ſie unter der Aoreſſe der Geſell⸗

ſchaft nach Bruͤnn portofrei einzuſenden . Damit bei ſonſt gediegenem Material ſich Niemand an der Mittheilung

deſſelben durch den Gedanken zuruͤck halten laſſe , daß ſeinen Arbeiten vielleicht literariſche Form oder Ausdruck

mangeln köoͤnnte, wird die Redaktion , welche ſachkundigen Maͤnnern anvertraut worden , fuͤr jene Eigenſchaften

Sorge tragen . Den Einſendern , welche ſich der Geſellſchaft jedesmal zu nennen haben , ſteht es frei , die von ihnen

mitgetheilten Aufſaͤtze unter ihrem Namen , oder mit einer ſelbſt gewahlten Chiffer bezeichnet , erſcheinen zu laſſen ,

oder auch ganz anonym zu bleiben ; ſo wird man ebenfalls eingeſendete Aufſatze auf beſonderes Verlangen des

Verfaſſers ganz unveraͤndert aufnehmen , doch muß in dieſem Falle der Name deſſelben beigeſetzt werden duͤrſen .

Von dieſer Zeitſchrift erſcheint woͤchentlich ein Bogen in Quartformat , und es bleibt den Abnehmern

uͤberlaſſen , dieſelbe entweder woͤchentlich in einzelnen Bogeu , oder vierteljährig in broſchirten Heſten zu bezie⸗

hen . Um dieſe Zeitſchrift meglichſt allgemein , und dadurch um ſo gemeinnutziger zu machen , iſt der Praͤnumera⸗

tionspreis fuͤr einen ganzen Jahrgang auf 12 fl. W. W. , halbjaͤhrig auf 6 fl . W. W. füͤr das Inland , und

auf 7 fl. A. C. oder 4 Thlr . 16 ggr . Saͤchich ganzjaͤhrig fuͤr das Ausland , feſtgeſetzt .

Die Joſepy Georg Traßler ' ſche Buchhandlung in Brunn hat die Hauptſpedition dieſer Zeitſchrift uͤbernom⸗

men . Die Abnehmer werden daher eingeladen ihre Beſcellungen in obiger Buchhandlung zu machen , und zugleich

die Erklaͤrung beizufuͤgen, ob ſie ihre Erenplare wöchentlich , monatlich , oder vierteljahrig , und auf welchem

Wege zu beziehen wuͤnſchen . Wer die Zaſendung durch die Poſt in woͤchentlichen Lieferungen wuͤnſchen follie , be⸗

liebe ſich an das ihm zunachſt gelegene k. k. Poſtamt zu wenden , indem fuͤr dieſen Fall die k. k. Bruͤnner Ober⸗

poſtanks⸗Zeitungserpedition das Exemplar portofrei ohne Couvert um 14 fl. W. W. , mit Couvert um 16 fl. W. W.

fuͤr das J iland ; und ohne Condert um 7 fl. A. C. oder 4 Thlr . 16 ggr . Saͤchſiſch , mit Couvert aber um

5 fl. U. C. oder 5 Thlr . 8 ggr . Sichſiſch für das Aasland ganzjährig verſenden wird . Außerdem wird in allen

ſoliden deutſchen Buchhanylungen Praͤnumeration auf dieſe Zeitſchrift angenommen .
3 .

K. K. Mäͤhriſch⸗Schleſiſche Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerhaues ,
der Natur⸗ und Landeskunde .

Braͤnn im Juni 1322 .
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Zweiter Band .

( Januar bis Juni 1822 . )
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Inhalt des zweiten Bandes .

Nro . 1. Über den Flächeninhalt von Mähren und Schleſien , von D. 8. — über die grüne und trockene Fuͤtte⸗
rung des Klees , von Dr . Teindl . — Correſpondenz⸗Nachrichten aus Hof und Freiwaldau . — Muſeums⸗
beiträge . — Witterungslauf vom 16 . bis 22 . December 1821 in Brünn .

Nro . 2. Über die Winterſaat⸗Eule , oder den Winterſaat⸗Spinner . — über den Flächeninhalt von Mähren
und Schleſien ( Fortſetzung ) . — Einiges über Kaffeh⸗Surrogate , von Cu. — Verhältniſſe der Milcheduk⸗
te , von Prof . Zeman . — Meteorologiſche Notizen . — Correſpondenz⸗Nachricht von Eywanowitz .—

Witterungslauf vom 23 . bis 31 . December 1821 in Brünn .
Nro . 3. Repräſentanten⸗Bericht aus dem Viertel U. M. B. in Oſtreich , von Ferd . Grafen Colloredo⸗Manns⸗

feld . — Bericht über den Erfolg des Ningelns der Weinſtöcke , von S . Hauenſchild . — Über den
Flächeninhalt von Mähren und Schleſien ( Beſchluß ) . — Anfragen hinſichtlich der Platterbſen , von Cu . —

Muſeumsbeiträge . — Nachricht über vorzuführende Beſchau⸗ und Verkaufs⸗Schafe . — Meteorologi⸗
ſche Beobachtungen zu Brünn vom 1. bis 12 . Jänner 1822 .

Nro . 4. Iſt es wahr , daß die Getreidepflanzen in der erſten Zeit ihres Wachsthums bis zur Blüthe , der Erde
an ihrer Fruchtbarkeit beinahe nichts oder nur ſehr wenig entziehen , wogegen dieſelbe während der

Befruchtung und Reife der Körner ſehr ausgeſaugt werde ? von Dr . Teindl . — Repräſentanten⸗
Bericht aus dem Eiſenburger Comitat in Ungarn , von Emmerich Grafen Feſtetits . — Muſeumsbeiträ⸗
ge. — Allgeméine Bitte . — Meteorol . Beobacht , in Brünn vom 13 . bis 19 . Jänner 1822 .

Nro . 5. Kundmachung der k. k. Geſellſchaft hinſichtlich der dießjährigen Schafzüchtler⸗Vereinsverſammlung . —

Repräſentanten⸗Bericht aus dem Eſongrader Comitat in Ungarn , von Johann v. Erdely . — Der
Monat December 1821 , von Jurende . — Correſpondenz⸗Nachricht von Prerau . — Meteorol .

Beobacht . zu Brünn vom 20 . bis 26 . Jannar 1822 .
Nro . 6. Bild der Vorzeit Schleſiens , von P. E. — Iſt es wahr , daß die Getreidepflanzen ? u. ſ. w. ( Be⸗

ſchluß ) . — Nepräſentanten⸗Bericht aus dem Cſongrader Comitat in Ungarn ( Beſchluß ) . — Muſeums⸗
beiträge . — Meteorol Beobacht . zu Brünn vom 27 . Jänner bis 2. Februar 1822 .

Nro . 7. Bericht über die nähern Umſtände eines gelungenen Verſuches mit dem Ningelſchnitte am Weinſtocke ,
von Zemlitzka . — Repräſenkanten⸗Bericht aus dem Prerauer Kreiſe in Mähren , von A. Freiherrn
v. Braida . — Noch ein Vorzug der öſterreichiſchen Schwarzkiefer , von Dendrophil . — Correſpondenz⸗
Nachricht von A. F. Gach . — Meteorol . Beobacht . zu Brünn vom 3. bis 9. Februar 1822 . — Bei⸗

lage : Namen⸗ und Sachregiſter zum 1. Band der Mittheilungen .
Nro . 3. Beitrag zur Geognoſie von k. k. Schleſien , von Prof . Heinrich . — Gedanken über die Möglichkeit , die

Verwirrung in der Benennung der Traubenſorten praktiſch zu vermindern , wo nicht ganz zu beſeitigen ,
von — s. — Die Rebſchulen zu Nexing und Würnitz , von F. Ritter v. Heintl . — Correſpondenz⸗
Nachricht aus Iglau . — Muſeumsbeiträge . — Meteorol . Beobacht . zu Brünn von 10 . bis 16 . Fe⸗
bruar 1822 . — Beilage : Überſicht des Witterungslaufes zu Brünn im Jahre 1821 . .

Nro . 9. Zucker aus Runkelrüben , von Dr . Ries . — Das Jagd ⸗ oder Blutgericht auf der Burg Buchlau ,

von J. — Muſeumsbeiträge . — Meteorol . Beobacht . zu Brünn vom 17 . bis 23 . Februar 1822 .

Nro . 10 . Beitrag zur Geognoſie von k. k. Schleſien ( Beſchluß ) . — Ein Mittel die Quecken und andere Unkräu⸗

ter zu vertreiben . — Verbeſſerung des Strohes als Winterfutter für Kühe und Ochſen , durch die Mi⸗

ſtel . — Bemerkungen über die Schweinemaſt . — Meteorol . Beobacht . zu Brünn vom 24 . Februar
bis 2. März 1822 .

Nro . 11 . Anſichten eines praktiſchen Forſtmannes über die Urſachen der Abnahme der Dauer des Bauholzes ,
von J. G. S. — Ein Wort über die Nützlichkeit der Caſhemir⸗Ziegen , im Vergleiche gegen Meri⸗

nos ⸗ Schafe , von A. T. — Muſeumsbeiträge . — Meteorol . Beobacht . zu Brünn vom 3. bis 9.
März 1822

Nro . 12 . Aufforderung an ſämmtliche Mitglieder des Schafzüchtler⸗Vereins . — Anſichten eines praktiſchen

Forſtmannes über die Urſachen der Abnahme der Dauer des Bauholzes ( Beſchluß ) . — Bericht über die

Fechſung des Jahres 1621 auf der Herrſchaft Trebitſch , von Nosner . — Miscelle ( Weinbau betreffend ) ,
von A. T. — Muſeumsbeiträge . — Nachricht über vorzuführende Beſchauſchafe . — Meteorol . Beob⸗

achtungen zu Brünn vom 10 . bis 16 . März 1822 . — Beilage : Ankündigung über zu vertheilende
Gdelreiſer .
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Verglelchung des Nutzertrages der Schafe mit jenem des Rindviehes , von Dr . Teindl .— Das Pfropfen

in die Wurzel , von Dr . K. Ritter v. Heintl . — Erklärung über das Reifen der Früchte , von A. T. —

Nachricht über zum Beſchau und Verkauf vorzuführende Schafe . — Meteorol . Beobacht . zu Brünn

vom 17 . bis 23 . März 1822 .

Über den Anbau des Wallachiſchen Staudenkorns auf der Herrſchaft Dürnholz in Mähren , von Ram⸗

hart . — Vergleichung des Nutzertrages der Schafe mit jenem des Rindviehes ( Geſchluß ) . — Auszug

eines Schreibens von Baron Mascon an Prof . Zeinan . — Muſeumsbeiträge . — Meteorologiſche

Beohachtungen zu Brünn vom 24 . bis 30 . März 1822 .

Hornvieh⸗Prämien⸗Vertheilung in Mähren und Schleſien . — Über Barometerbeobachtungen , von Dr .

Baumgartner . — Correſpondenz⸗ Nachricht von Hayd in Böhmen . — Muſeumsbeiträge . — Nachricht

über zum Beſchau und Verkauf vorzuführende Schafe . — Meteor . Beobacht . zu Brünn vom 31 März

bis 6. April 1822 . — Überſicht der vom 1. Novemb . 1820 bis Ende Oktober 1821 in Mähren

und Schleſien Getrauten , Gebornen und Geſtorbenen .

Bericht über den Erfolg eines komparativen Verſuchs hinſichtlich der verſchiedenen Ergiebigkeiken eines

um 10 Tage früher , oder während der erſten Reife ; — und eines zur gewöhnlichen Schnittzeit , oder

während der zweiten Reife , geſchnittenen Winterkorns , von Noe . — Warum die Pferdefüllen vorzüglich

die Eigenſchaften ihrer Väter erben , von Prof . König . — Einige Gedanken über Wechſelwirthſchaft und die

Hinderniſſe bei ihrer Einführung , von Grohmann . — Meteor . Überſicht des Januars 18322 , von Ju⸗

rende . — Muſeumsbeiträge . — Meteor . Beobacht . zu Brünn vom 7. bis 13 . April 1822 .
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Kundmachung der k. k. Geſellſchaft hinſichtlich der Generalverſammlung für 1822 . — Die Quellen der

Oder , von F. G. Weiß . — Meteor . Überſicht des Februars 1822 , von Jurende . — Muſeumsbei⸗

träge . — Meteor . Beobacht . zu Brünn vom 14 . bis 20 . April 1822 .

Einladung zu ſehr nützlichen Beiträgen für den meteorol . Verein , von Dr . Steiner von Pfungen . —

Ein Wort über Wieſenverbeſſerung , von J . M. Klein . — Erntebericht v. J . 1821 aus Biala in Oſt⸗

galizien , von K. v Körber . — Miseelle ( eine Schafmißgeburt betreffend ) . — Reteor . Beobacht . zu

Brünn vom 21 . bis 27 . April 1822 .
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Auszug aus Prof . Maréchaux Abhandlung : Würdigung ſämmtlicher bis jetzt bekannt gewordenen Me⸗

thoden , das Getreide mehrere Jahre hindurch ohne Nachtheil für daſſelbe , aufzubewahren . — Ernte⸗

bericht v. J . 1821 aus Biala in Oſtgalizien ( Beſchluß ) . — Behandlungsweiſe der Klauenſeuche , von

J. v. E. — Meteor . Beobacht . zu Brünn vom 28 . April bis 4. Mai 1822 .

Ein Beitrag zur Löſung der Frage : Iſt es wahr , daß die Getreidepflanzen , Hülſenfrüchte und Kleear⸗

ten in der Zeit ihres Wachsthums bis zur Bluͤthe , der Erde an ihrer Fruchtbarkeit beinahe nichts oder

nur ſehr wenig entziehen , dagegen dieſelben während der Befruchtung und Reife der Körner ſehr ausſau⸗

gen ? von Diebl . — Die Quellen der Oder ( Fortſetzung ) . — UÜber das Trocknen der Kartoffeln , mit⸗

telſt des Ausfrierens derſelben , von Dr . K. Ritter v. Heintl . — Einiges über unſere Wollverkäufe , von

R. André . — Wollmarkt im Meklenburgiſchen . — Met . Beob . zu Brünn vom 5. bis 11 . Mai 1822 .

Auszug aus Prof . Marzéchaup ꝛc. (Fortſetzung ) . — Meteor . Überſicht des März 1822 , von Jurende . —

Meteor . Beobacht . zu Brünn vom 12 . his 16 . Mai 1822 .

Die Quellen der Oder ( Beſchluß ) . — über die Bienenordnung der Herren v. Zierotin auf Wallachiſch⸗

Meſeritſch , von Cz. — Correſpondenz⸗Nachrichten aus Hayd in Böhmen und aus Seelowitz in Mäh⸗

ren . — Meteor . Beobacht . zu Brünn vom 16 . bis 25 . Mai 1822 .

Auszug aus Prof . Maréchaux Abhandlung ꝛc. ( Beſchluß ) . — Abringeln der Weinreben mittelſt geglüh⸗

ten Orathes . — Bemerkungen über Weinkultur , von Chaptal . — Einige Bemerk . über Wollhandel . —

Nachricht an die Abneh ner der Mittheil . — Met . Beob . zu Brünn vom 26 . Mai bis 1. Juni 1822 .

Bemerkungen über das Laſurblau der Alten , von Dr . Meineke .— Ausfall des Leder⸗ und Wollgeſchäftes

auf der dießjäheigen Oſtermeſſe zu Frankf . a. M. — Correſp . Nachricht aus Krumau in Böhmen . — Mu⸗

ſeumsbeiträge . — Nachricht an die Abnehm . der Mitth . — Met . Beob . zu Brünn vom 2. bis 8. Juni 1822 .

Über die Mahl⸗ und Schrot⸗Handmühlen der Herren Juſtin Helfenberger u. Comp . — Bemerkungen über

das Laſurblau der Alten ( Fortſetzung ) . — Wallachiſches Staudenkorn , von Diebl . — Muſeumsbeiträge . —

Nachricht an die Abnehmer der Mittheilungen . — Meteor . Beob . zu Brünn vom 9. bis 15 . Juni 1322 .

Vortheilhafte Eratemethoden , vorzüglich in Mißjahren , von Hitſchmann . — Bemerkungen über das

Laſurblau der Alten ( Beſchluß ) . — Okonomiſche Merkwürdigkeit . — Meteor . Beobacht , zu Brunn

vom 16 . bis 22 . Juni 1812 ,
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Mittheilunge u
der k. k. Maͤhriſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues,

der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn .

Nro . 13 .

April 132 2 .

Vergleichung
des Nutzertrages der Schafe mit jenem des

Rindviehes .

Salvo meliori judicio .

Zu einer Zeit wo das Schafvieh die meiſte Vor⸗

liebe ſelbſt der rationellen Landwirthe an ſich ge⸗

zogen , und das Rind⸗ — nämlich das Melkvieh
in Schatten geſtellt zu haben ſcheint , dürfte es

wohl der Mühe werth ſeyn , zu unterſuchen : wie

ſich der Nutzertrag von Veiden gegen einander

verhalte , und ob der von dem erſtern gegen je⸗
nen des letztern wirklich ſo überwiegend ſey , als

bisher allgemein dafür gehalten wurde ?

Wenn dieſe Vergleichung dargeſtellt werden

ſoll ; ſo iſt es zuförderſt nothwendig zu beſtimmen :

wie viele Schafe einer Melkkuh gleich uhalten

ſeyen ?
Landesüblich werden dieſer 1o von jenen

gleichgeſtellt .
So viele Autorität auch die landesüͤblichen

Beſtimmungen für ſich haben mögen; ſo dürfen

ſie jedoch nicht ſo geradehin als wahr und unbe⸗

denklich angenommen werden .

Manche ſcheinen ſchon in ihrem Urſprunge

irrig berechnet worden zu ſeyn , und manche ſind
durch die mit der Zeitfolge veränderte Cultur un⸗

anwendbar geworden . Darunter gehört insbeſon⸗
dere die bemerkte landesübliche Vergleichung von

no Schafen mit einer Melkkuh .
Wenn ſich dieſe Beſtimmung , wie es auch

wirklich der Fall iſt , nicht anwenden läßt ; ſo muß

nothwendig eine andere geſucht werden , die näher
I . Heft . 1822 .

— 2 . . —

zur Wahrheit führt . Kur fragt es ſich auf wel —
chem Wege ſie gefunden werden könne ? Unſtreitig
läßt ſich die geſuchte Vergleichung durch den täg⸗
lichen Futterbedarf der einen und der andern Vieh⸗
gattung , wenn auch nicht ganz gewiß , doch noch
am wahrſcheinlichſten beſtimmen . Dieſemnach be⸗

ruht ihre Erforſchung auf der Löſung folgender
Frage : Wie viele Schafe können von dem Futter ,
welches für eine Melkkuh gerade täglich genügend
iſt , eben ſo gut genähret werden ?

Ich habe bei einer andern Gelegenheit das
Gewicht des Rindviehes , lebend gewogen , als
Maßſtab zur Beſtimmung der Quantität des t g⸗
lichen Bedarfs an grünen Futtergattungen ange —
geben , und zu behaupten gewagt , daß 15 von
jenem das Maß von dieſem ſey .

Nach dieſem Maßſtabe würde eine Nutzkuh
von 60o Pfd . täglich 60 , — von 500 Pfd .
täglich 50 , — und von 400 Pfd . täglich 40 Pfd .
Grünfutter zu ihrer Sättigung bedürfen . „ Es iſt
von ſelbſt einleuchtend , daß durch dieſe bloß Bei —

ſpielsweiſe angenommenen Gewichtsunterſchiede , die

wirklich Statt ſindenden Grade der Schwere un⸗
ter den Nutzkühen noch nicht erſchöpfet ſeyen , und

ſchon hieraus leitet ſich die Folge ab , daß eine

allgemeine Beſtimmung : wie viele Schafe einer
von jenen gleich gehalten werden ſollen ? nicht
wohl thunlich ſey ; ſondern dieſelbe , um in der

Rechnung möglichſt ſicher zu gehen , erſt immer
in den einzelnen Fällen durch das Gewicht der

Kühe , und der Schafe erhoben werden muſſen .
Indeſſen ſind die Gewichtsunterſchiede bei den

letztern nicht ſo bedeutend , wie bei den erſtern .
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Da es ſich hier überdieß nicht um möglichſte

Genauigkeit , ſondern nur um einen wahrſcheinli⸗

chen Durchſchnitt handelt ; ſo glaube ich nicht be⸗

deutend zu irren , wenn ich , mit Ausnahme des

Jungviehes , jedes Schaf , lebend gewogen , wenig⸗

ſtens auf 60 Pfd . anſchlage . 4

Weit ſchwerer iſt es — das Durchſchnitts⸗

gewicht einer Kuh auf 500 Pfd . anzunehmen ,

und dieſes , ſo wie jenes , der folgenden Berech⸗

nung zum Grunde zu legen .

gach dem oben aufgeführten Gewichtsunter⸗

ſchiede ſollten immer auch von 600 Pfd . 10 —

von 500 Pfd . 8 3 — und von 400 Pfd . 6 3

Schafe im Futterbedarfe gleich zu halten ſeyn ?

Nach dem angenommenen Durchſchnittsge⸗

wichte pr . 60 Pfd . entfallen auf ein Schaf täg⸗

lich 6 Pfd . Grünfutter , welche nach dem ober⸗

flächlichen Urtheile ziemlich zureichend ſeyn dürften .

Reduzirt man jedoch daſſelbe auf trockenes Wie⸗

ſenheu nach der Proportion 4 : 1, ſo ſollten hieran

1 ¼ Pfd . auf einen Tag als gute dahrung ge⸗

nügen , was offenbar unzureichend iſt . Alſo iſt

der beim Rindviehe fefſtgeſetzte Maßſtab des Fut⸗

terbedarfs auf die Schafe nicht anwendbar .

Es hält nicht ſchwer die Urſache hiervon auf⸗

zudecken . Die Schafe ſind Wolltragende Thiere .

Jedes Haar oder Faden von der auf der Oberflä⸗

che des Körpers vorhandenen Wollmaſſe muß als

eine Pflanze angeſehen werden , die wächſt , folg⸗

lich Nahrung nothwendige hat. Darin beſteht alſo

ein Hauptunterſchied zwiſchen dem Rind⸗ — und

Schafviehe . Jenes bedarf der täglichen Nahrung

zur Erhaltung und Vermehrung der Fleiſchmaſſe

des Körpers , die weiblichen nebſtbei zur Formi⸗

rung der Milch . Dieſes bedarf derſelben zu eben

dieſen Zwecken ; aber noch insbeſondere zum Wachs⸗

thume der Wolle .

Wenn alſo auch die nach dem obigen Maß⸗

ſtabe entfallende tägliche Nahrung für den Be⸗

ſtand und die Zunahme des Körpers genügend

wäre ; ſo iſt ſie es doch nicht zugleich für den Woll⸗

wuchs . Dafür iſt unläugbar eine beſondere Zu⸗

gabe nothwendig . Wie viel ? läßt ſich ſehr ſchwer

beſtimmen ; aber doch kann ſie ſicher nicht unter

¼ angenommen werden .

Dieſemnach ergibt ſich der tägliche Nah⸗

rungsbedarf für ein Schaf von 60 Pfd . mit 8

Pfd . Grünfutter oder 2 Pfd . nahrhaftem Heue .

Imgleichen folgt hieraus , daß einer Kuh

von 500 Pfd . im Futterbedarfe mit Hinweglaſ⸗

ſung des unbedeutenden Bruches , 6 Schafe gleich

zu halten ſeyen . Nach dieſer Beſtimmung iſt es

erſt möglich den Nutzertrag von Beiden mit einan⸗

der zu vergleichen . Zwei Nutzartikel machen dem

Landwirthe die Melkkühe in ihrem lebenden Zu⸗

ſtande ſchätzbar : Die Milch und die Kälber *) .

Die Milch kann benützet werden entweder :

das ſie gleich in ihrer kuhwarmen Eigenſchaft ,

oder der davon abgeſonderte Rahm , und die blöße ,

das iſt abgeſchöpfte Milch
3 verkauft ;

oder aber aus derſelben Butter und Kaſe bereitet

und dieſe erſt verſilbert werden .

Es unterliegt keinem Zweifel , daß die erſte

Benützungsart dort , wo die Gelegenheit dazu vor⸗

handen iſt , nämlich in der Nachbarſchaft volkrei⸗

cher Städte , die lohnendſte ſey .

Hiernach wird es nothwendig , den num⸗

merären Ertrag von beiden Arten auszuweiſen .

Unter der Vorausſetzung eines beſſern Land⸗

ſchlages , und einer zwar nicht der beſten , aber

doch guten Melkkuh , kann es nicht für übertrie⸗

ben angeſehen werden , wenn dieſelbe wahrend ei⸗

nes Jahres durch 9 Monate melkbar und im

Durchſchnitte der Milchertrag auf tägliche 3 Maß

angenommen wird .

Eben ſo wenig kann es für übertrieben ge⸗

halten werden , wenn eine Maß Milch in ihrer

beſonders

*) Nicht minder wichtig iſt zwar der auch von ih⸗

nen gewonnnene Dünger , der eigentlich ſeine Wir⸗

kung beim Getreidebaue äußert , einen höhern Er⸗

trag ſichert , und dadurch wieder die Koſten des

Futters erſetzet , welche demſelben zur Laſt geſchrie⸗

ben worden ſind . Da ich jedoch den gleichen Fut⸗

terbedarf einer Melkkuh mit einer beſtimmten An⸗

zahl Schafe ſchon aufgefunden zu haben glaube ,

ſohin derſelbe den eigentlichen Nutzertrag zwiſchen

beiden Hausthieren nicht zu ändern vermag ; ſo

ſchien es auch nicht nothwendig zu ſeyn , die Ko⸗

ſten des Futters und den Werth des Düngers hier

in Rechnung zu bringen .
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kuhwarmen Eigenſchaft , wornach ſich auch der

Preis des Rahmes und der bloßen Milch aus⸗

gleicht , auf 4 Kr . *) Metallmünze , die ich in

der ganzen Berechnung verſtanden haben will , an⸗

geſchlagen wird .

Nach dieſen Beſtim mungen ſind alſo von ei —

ner Melkkuh jährlich zu erwarten : an Milch 810

Maß , welche à 4 Kr. im Gelde betragen 54 Fl.

Hierzu der Werth des Kalbes , bloß als

Schlachtkalb nach 1Atägiger Säugung

gerechnet mit . . . . 4 Fl .

Summe des Nutzertrages . 58 Fl .

Allein nicht überall , und ſicher nur zum ge⸗

ringen Theile iſt die Gelegenheit vorhanden , ſo⸗

gleich die kuhwarme Milch , oder Rahm , und

bloße Milch an Mann zu bringen , ſondern es muß

aus derſelben Butter und Käſe bereitet werden .

Es iſt daher zu unterſuchen nothwendig , wie ſich

der Nutzertrag bei dieſer Art verhalte ?

Ich glaube nicht Urſache zu haben , mich in

die unſichern Berechnungen einlaſſen zu müſſen ,

wie viel z. B . eine Maß kuhwarme Milch , Rahm

anſetze — und wie viel hiervon auf 1 Pfd . But⸗

ter erforderlich ſey ; indem ſo viele zufällige Um —

ſtände , als : der Aufbewahrungsort , Grad der

Temperatur , Form der Gefäße , Art des Futters ,

Beſchaffenheit der Kühe u. dgl . hierauf günſtig

oder nachtheilig einwirken , und nicht ſelten die Re —

ſultate dervorausgegangenen Berechnungen ſchei⸗

tern machen . Ich will mich bloß an meine viel⸗

jährige Beobachtungen und Erfahrungen halten ,
und nach dieſen behaupten , daß von einer Melk⸗

kuh in der Art , als ſie vorausgeſetzt worden iſt ,

bei genüglicher , aber nicht übermäßiger Fütterung

jährlich 5o Pfd . Schmalz und 30 Pfd . rohen Kä⸗

ſes erwartet werden dürfen .
Es wird abſichtlich der Ertrag im Schmalze ,

das iſt ausgelaſſener Butter feſtgeſetzt , weil dieſe

*) Doch wollen viele erfahrne Landwirthe behaupten ,

man könne gegenwärtig in ſehr vielen Gegenden
von Mähren und Schleſien die Maß Milch nur

zu 2 Kr . M. M. anſchlagen .
A. d. R.
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ein ſichrerer Maßſtab iſt , und wenigſtens nicht ſo
vielen Bevortheilungen als fiſche Butter unterliegt .

Um mich nun eines Beiſpiels zu bedienen ,

macht es einen nicht unwichtigen Unterſchied , ob

die Butter bei der Rührung mehr oder weniger
ausgeſchlagen wurde . Im letztern Falle werden die

noch darin vorhandenen Milchtheile als Butter zu⸗

gewogen , die es doch nicht ſind , und demnach

ihr eigentliches Gewicht auch nothwendig verrin —

gern müſſen .

Ein Pfd . Schmalz läßt ſich im Durchſchnitte

auf einen ſichern Preis von 24 Kr . *) anſchlagen .

Daher entfallen für den jährlichen Ertrag von

50 Pfd . . . . . 20 Fl . — Kr .

80 Pfd . Käſe à 2 Kr . . 2 — 40 —

50 Pfd . Schmalz ſind gleich zu

rechnen 624 Pfd . Butter . Nach
einem Pfd . von dieſer kann ei⸗

ne Maß ſogenannte Buttermilch ,

ſohin von einer Melkkuh jährlich

hieran 622 Maß erwartet wer⸗

den . Dieſe pr . Maß à 1 Kr .

angenommen macht . . 1 — 27 —

Nach 30 Pfd . Käſe werden wenig⸗

ſtens 40 Maß Käſewaſſer ( Mol⸗

ken) gewonnen , welche à ½ Kr.
pr . Maß betragen . . — — 10

Hierzu endlich das Kalb mit .

ſo entfallt demnach der jäͤhrliche

Nutzertrag auf . — . 27 Fl . 522 Ke .

Alſo nicht einmal auf die Halfte von jener

Benutzung , wo die Gelegenheit vorhanden iſt , die

kuhwarme Milch , oder aber den Rahm und die

abgeſchöpfte Milch ſogleich an Mann zu bringen .

Nun wird es nothwendig , den Nutzertrag
der Schafe gleich unpattheiiſch zu erheben , und

mit jenem der Melkkuhe zu vergleichen .

Im lebenden Zuſtande , von dem hier eigentlich

die Rede iſt , werden jene durch die Wolle und die

Mütter noch insbeſondere durch die Lämmer benützt .

*) Auch dieſer Preis von 24 Kr . M. M. beſtehet in

den wenigſten Gegenden der Provinz .
3 A . d. N.
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Nach der Verſchiedenheit der Racen der

Schafe und des Feinheitsgrades ihrer Wolle , iſt

ſowohl der Gewichtsertrag als auch der nummeräre
Preis derſelben verſchieden . Es muß alſo auch

für beide ein wahrſcheinlicher Durchſchnitt geſucht

werden .
Zum Behufe deſſen wird zwar auf dem Kör⸗

per gut aber nicht Fabriksmäßig gewaſchene —

dann , zwar nicht die feinſte oder ſogenannte Electa ,
jedoch ſchon hoch veredelte Wolle vorausgeſetzt .

Für beide Beziehungen glaube ich den Werth
der Schafe nicht herabzuwürdigen , wenn ich im

Durchſchnitte den Wollertrag von einem Stücke

mit alleiniger Ausnahme der Lämmer auf jährliche
2 ¼ Pfd . und ihren Preis pr . Pfd . auf 1 Fl .
30 Kr . anſchlage .

Hiernach beträgt der jährliche Preis der

Wolle von einem Stücke 3 Fl . 45 Kr . und ſohin

von 6 Stücken , die einer Kuh gleich gehalten wer⸗

den . . . . . 22 Fl . 30 Kr .

Von dem ganzen Stande des Schaf⸗

viehs kann man annehmen , daß

der dritte Theil aus tragenden
Müttern beſtehe , und kommen

daher noch 2 Lämmer in Zu⸗

ſchlag . So wie bei den Kühen
nur Schlachtkälber in Rechnung

gebracht wurden , werden auch

hier nur Schlachtlämmer im

Preiſe pr . 40 Kr . vorausge⸗

ſetzt , wofür hier aͤnzuſetzen

ſind . . . .

Zwiſchen dem jungen Rind ⸗ und

Schafvieh beſteht ein weſentlicher

Unterſchied . Bei dem erſtern

ſind die Erziehungs⸗ und Unter⸗

haltungskoſten ledigliche Auslage ,
die ihrer künftigen Benützung

zur Laſt geſchrieben werden müſ⸗

ſen ; es wäre denn , daß man

den von ihnen gewonnenen Dün⸗

ger als Erſatz anſehen wollte .

Fürtrag 23 Fl . 50 Kr

Uebertrag 23 Fl . 50 Kr⸗⸗

Es iſt zwar nicht zu läugnen ,

daß in dem mit ihrem Wachs⸗

thume ſtets ſteigenden Werthe
auch ſchon ein Erſatz der bemerk⸗

ten Koſten liege . Allein daſſelbe

iſt auch der Fall bei dem jun⸗

gen Schafviehe , daher ſind beide

dießfalls als mit einander aus⸗

geglichen zu betrachten , und da⸗

für nichts in Rechnung zu

bringen .

Dagegen trägt letzteres ſchon
in ſeinen Jugendjahren Wolle ,

und dieſe muß als ein beſon⸗
derer Ertrag angeſchlagen wer⸗

den .

Nach der obigen Vorausſet⸗

zung wachſen von 6 Schafen

jährlich 2· Lämmer zu , wovon

der Wollertrag mit . 2 Pfd. im

Preiſe zu 1 Fl . angenommen

wird , wofür alſo zu rechnen

ſind. . . . .

Ferner muß auch noch berück⸗

ſichtiget werden , in wie fern die

Pflege des Schafs gegen jene

des Rindviehes minder koſtſpie⸗
lig ſey ?

Wenn eine Magd bloß zur

Wartung der Kühe beſteht , und

ihr das Futter zugeführt wird ,

ſo iſt es nicht zu zweifeln , daß

ſie für 12 Stücke nebſt den Ge⸗

ſchäften der Säuberung über⸗

haupt , zureiche . Wird ihr jäͤhr⸗

licher Unterhalt nebſt barem Loh⸗

ne auf 72 Fl . angeſchlagen , ſo

entfallen auf eine Kuh 6 Fl .

Gegentheilig nehme ich einen

Schafknecht auf 150 Stücke für

gleich zureichend an , und ſetze ſei —

2 Fl . — Kr.

Fürtrag

— —

25 Fl . 50 Kr .



übertrag
nen Unterhalt , auf 84 Fl . Da

150 Schafe 25 Kühen gleich
kommen ; ſo entfallen an War⸗

tungskoſten auf eine , oder 6

Schafe mit Außerachtlaſſung ei⸗

nes unbedeutenden Bruchtheils
3 Fl . 22 Kr . und muß alſo

die Erſparung den Schafen mit

gut geſchrieben werden .

Der Stier , welcher zur Paa⸗

rung verwendet wird , trägt au⸗

ßer dieſem Geſchäfte keinen an⸗

dern Nutzen

Die W. verrichten den⸗

ſelben Dienſt , tragen aber da⸗

bei , und noch dazu reichliche
Wolle , die aber bereits in Rech⸗

1

Zur vollen Gleichſtellung iſt

es ſohin nothwendig , auch die

Unterhaltungskoſten des Stieres

in Aufrechnung zu bringen .
Angenommen dieſer wäge 600

Pfd . , ſo bedarf er zu ſeiner

Sättigung täglich 60 Pfd . Grün⸗

futter , oder 15 Pfd . Heu , alſo
von letzterem jaͤhrlich in runder

Summe 55 Ctr . Dieſes à 45 Kr .

pr . Ctr . beträgt 41 Fl . 14 Kr .

Die Halfte hiervon wird durch
den von ihm erzeugten Dünger
erſetzt , bleiben alſo noch 20 Fl .

37 ¾ Kr . Auf 30 Kühe iſt ein

Stier vollkommen zureichend ; ſo⸗

hin fallen von jenem Betrage
einer Kuh zur Laſt , oder was

eines iſt , müſſen den mit ihr
parificirten Schafen zum Guten

geſchriebeu werden . .

Die Gebäude zur beiderſeiti⸗

gen Einſtallung , und übrigen

25 Fl . 50 Kr .

2 Fl . 38 Kr .
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übertrag 29 Fl . 9½Kr .

Auslagen , als Geräthe , Salz
Praͤſervative , Arzneimittel u. dgl .
können mit gutem Grunde als ge⸗
gen einander ausgeglichen be⸗

trachtet , und demnach der jähr⸗
liche Nutzertrag von 6 Schafen
mit . .

angenommen werden .

Ich glaube in der Beſtimmung der in den

vorſtehenden Berechnungen erhaltenen Poſten mög⸗
lichſt unpartheiiſch vörgegangen zu ſeyn . Demnach
dürfte , wie ich es mir ſelbſt ſagen muß , es nicht
ſehr ſchwer halten , den Beweis zu führen , viel⸗

mehr die Schafe als die Kühe begünſtigt zu ha⸗
ben . Dabei darf wohl nicht erinnert werden , daß
bei beiden die Hausfütterung vorausgeſetzt wor⸗
den ſey .

Wenn daher dem Nutzertrage einer Melkkuh
von der die kuhwarme Milch , oder aber der

Rahm , und die bloße Milch ſogleich verkauft wer⸗

. . 29 Fl . 92Kr .

den kann , pr . . . . 33 Fl . — Kr .

jener der mit ihr verglichenen Scha⸗
fe von . . . 29 — 9¾ —

entgegen gehalten wird ; ſo zeigt
es ſich, daß die erſtern ſichum 28 Fl . 50 Kr.

höher rentire .

Dagegen bewährt es ſich auch , daß der Er —

trag der erſtern dort , wo aus der ermolkenen

Milch bloß Butter und Käſe bereitet werden muß ,
im Überſchlage pr . . . 27 Fl . 322 Kr .

gegen jenen der Schafe von . 29⸗ 9½ —

um . . . . . 1 Fl . 10 Kr .

geringer ausfalle .
Dieſer Unterſchied iſt ſchon für ſich betrach —

tet nicht bedeutend , und wenn noch dabei bedacht
wird , daß von einer Kuh unſtreitig mehr Dünger
als von 6 Schafen erzielet werde ; ſo verſchwindet
dieſer höhere Ertrag ganz , und es dirfte ſich ſon —
der Zweiſel die Wage noch auf die Seite der

Melkkühe neigen .
Allein es wäre immerhin übereilt , ſchon deß⸗— — „ . .Kr. Fürtrag 29 Fl . 9 ½ Kr . wegen über den Werth ein und der andern Vieh⸗
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gattung abſprechen zu wollen . Es bleibt auch noch

zu unterſuchen übrig , wie ſich der wechſelſei⸗

tige Ertrag gegen einander verhalte , wenn die

Kühe bei Hauſe gefüttert , und die Schafe gewei⸗

det werden *) .

Auf wie lange die gefahrloſe oder doch

minder gefährliche Weidezeit der Schafe angenom⸗

men werden ſolle ? hängt ſehr von der Ortlichkeit

und zugleich auch von der Witterung des Jahr⸗

ganges ab . Hiernach läßt ſich alſo eine ſichere

Beſtimmung hierüber nicht faſſen.
Um dieſe gleichwohl nach Vergleichung mil⸗

derer Gegenden mit rauheren in wahrſcheinliche

Rechnung zu bringen , wird vorausgeſetzt , daß die

Schafe des Jahres hindurch 5 Monate im Stalle

gefüttert und 7 Monate geweidet werden .

Eine Kuh von der angenommenen Schwere

pr . 500 Pfd . bedarf während ihrer Fütterung im

Stalle täglich 50 Pfd . Grünfutter oder 12½ Pfd .

gutes Heu ; ſohin durch 7 Monate von dem letz⸗

teren 26 Ctr . 25 Pfd . Dieſe à 45 Kr . pr . Ctr .

betragen 19 Fl . 41 Kr .

Da bei der Stallfütterung mehr und wohl

auch beſſerer Dunger als bei karger Weide erzielet

wird , ſo muß derſelbe wenigſtens zum Theile als

Erſatz des Futters angeſehen werden , und es wird

ſicher nicht das Melkvieh begünſtiget , wenn ich

— M

*) In eine Unterſuchung der Frage : Wie ſich der

beiderſeitige Ertrag verhalte , wenn beide Viehgat⸗

tungen geweidet werden ? glaube ich mich gar nicht

einlaſſen zu dürfen , da die allgemeine Stimme

ſich für die Stallfütterung der Kühe ſchon längſt

erklärt hat . Zum überfluße wird hier nur noch

bemerkt , daß die Huthweiden entweder gut oder

ſchlecht ſeyen .

Im erſteren Falle iſt es vortheilhafter , dieſel⸗

ben als Acker oder Wieſen zu benutzen , und die

Kühe bei Hauſe zu füttern . Im letzteren wird

ihnen eine Nahrung angerechnet , die ſie nicht er⸗

halten .
Was Wunder alſo , wenn ſie den Ertrag nicht

geben , der von jener nothwendig bedingt wird ?

Die zuverläßige Erhaltung des Geſundheitſtandes
iſt ein nebenſeitiger , nicht minder wichtiger Vor⸗

theil der Stallfütterung . .

deßwegen jenes nur mit der Hälfte , alſo mit

9 Fl. 51 ¾Kr . in Rechnung ſtelle .

Gegentheilig müſſen imgleichen dis Huthwei⸗

den , welche von den Schafen beweidet werden ;

in Anſchlag gebracht werden .

Es entſpricht keineswegs dem Vortheile des

induſtriöſen Landwirths , wenn er Huthweiden in

dieſer Eigenſchaft fort beſtehen läßt , die nach der

Art ihres Bodens zur Umſtaltung in Acker oder

Wieſen geeignet ſind . Hiernach iſt es erlaubt , die⸗

ſelben von ſchlechter Beſchaffenheit , und minder

ergiebigem Graswuchſe zu vermuthen .

Hieraus folgt weiter , daß zur ſättigenden

Weide einer gegebenen Anzahl Schafe , auch ein⸗

großerer Flächenraum als im entgegengeſetzten Falle

nothwendig ſey. Es kommt demnach darauf an ,

das Maß hiervon nummeriſch auszuſprechen .

( Der Beſchluß folgt . )

Das Pfropfen in die Wurzel .

Die k. k. patriotiſch⸗ ökonomiſche Geſellſchaft im

Königreiche Böhmen — welche durch ihre gehaltreichen

Druckſchriften ſchon ſo vieles Gute und Nützliche ver⸗

breitete — machte in dem von ihr herausgegebenen

Wirthſchaftskalender für 1820 einen ſchätzbaren Auf⸗

ſatz *) des Hrn . Herrſchaftsbeſitzers Edlen von Kalina⸗

Jätenſtein über das Pfropfen in die Wurzel bekannt .

Obgleich daſſelbe keine ganz neue Erfindung iſt , ſo

kam es in Nieder ⸗ Hſterreich meines Wiſſens bisher

äußerſt ſelten , und faſt ausſchließlich nur beim Wein⸗

ſtocke vor . Als veredelndes Fortpflanzungs⸗ und

Vermehrungsmittel der Obſtbäume aber , mit

abgeſchnittenen Wurzeltheilen , wie es Hr . von Kalina

empfiehlt , traf ich es bei uns in der Ausübung noch

nirgends an .

Um einen kleinen Verſuch damit anzuſtellen , ließ

ich im vorjährigen Herbſt zu Nexing von alten Apfel⸗

bäumen geſunde , unverletzte , mit Nebenfaſern verſe⸗

hene , 6 bis 8 Zoll lange Wurzelſtücke ausgraben , und

über Winter im feuchten Kellerſande einlegen . Im heu⸗

rigen Frühjahre ( den 28 . April ) wählte ich 10 Stück

unker denſelben von der Dicke eines kleinen Fingers

1
—

*) Unter der Aufſchrift : „Ueber eine weniger bekannte ,

ſichere , ſchnelle , und wohlfeile Veredlungsart der Obg⸗

baume .
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bis zur Dicke eines Daumens aus , ſchnitt ſie am un⸗

tern ( dem ſchwächern ) Theile ſchief , am obern glatt und

wagerecht ab , pfropfte ſie am ſtärkern , gerade geſchnit⸗
tenen Ende auf die gewöhnliche Weiſe mit Apfelreiſern ,
die 4 bis 8 Augen hatten , verwahrte die Veredlungs⸗

ſtelle ſorgfältig mit Lappen und Baumwachs , und ſetzte

die gepelzten Wurzeln auf einem gelockerten Beete der

Baumſchule dergeſtalt ein , daß wenigſtens der Vered⸗

lungsort nach Verſchiedenheit auch 1, 2 bis 3 Augen

des Sdelreiſes mit Erde bedeckt wurden . Neun von

dieſen Wurzelpfropfern ſind aufgekommen , haben über

Sommer üppige Triebe gebracht , welche bis zum Herbſt

eine Höhe von 8 bis 12 und mehreren Jollen erreichten ,

und befinden ſich noch itzt in gutem Zuſtande .

Dieſe Fortpflanzungsmethodeder Obſtbäume , wel⸗

che zugleich vermehrt und veredelt , ſcheint ſich

beinahe darum ſchon vor anderen Veredlungsarten zu

empfehlen , daß ſie ein doppeltes Geſchäft auf ein⸗

mal verrichtet . Sie würde alſo in den Baumſchulen
die Auslage für die Obſtkerne , die Mühe des Anbaus ,

den für die Kernſaat nöthigen Naum , die Reinigung
und Bearbeitung derſelben erſparen . Auch außerdem

hat ſie noch wichrige Vorzüge , welche nach Hrn . von

Kalina im Weſentlichen darin beſtehen , daß man

durch ſie
1. einen mehrjährigen Vorſprung gewinnt ; indem

die Erziehung des Kernwildlings , der bei der nachheri⸗

gen Veredlung ganz weggeſchnitten werden muß , doch

wenigſtens drei Jahre braucht ; während die Wurzel⸗

pfropfung gleich im erſten Jahre , als man die Wurzel

legt , das veredelte Stämmchen bringt :
2. daß man durch ſie geſündere , ſchönere und ge⸗

rader gewachſene Bäume erhält , da ſie nicht wie das

Okuliren , Copuliren und Pfropfen in den Stamm , an

dem Veredlungsorte eine Wunde erzeugt , die den Baum

an dieſer Stelle oft der Gewalt des Windes unterlie⸗

gen macht , zuweilen Brand und andere Baumkrank⸗

heiten veranlaßt . Die Wurzelveredlung iſt
3. auch bequemer als jene der Stämme , weil

man ſie im Keller oder im ungeheizten Zimmer ſelbſt

mitter im Winter vornehmen , und die gepfropften Wur⸗

zeln dann im feuchten Kellerſande bis zur Zeit des

Verſetzens im Frühjahr verwahren kann .

Obſtgärtner wird auf ſolche Weiſe in den

Stand geſetzt , eine größere Jahl von veredelten Bäum⸗

chen ſich zu bilden , als ihm oft das ungünſtige Wetter im

Frühling geſtattet . Noch mehr aber würde dieſe Fort⸗

pflanzungsart gewinnen , wenn ſich die von Hrn . J . A. Wie⸗

ſel in Oberlognitz bei Grafenthal gemachte Erfahrung
bewaͤhrte , daß man durch ſie , mittelſt Trennung der

entbehelichen , aus den bedeckten Augen des P frofreiſes
ſproſſenden Wurzeln , durch bloßes Verſetzen derſelben ,
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und ohne alle weitere Veredlung ganz edle Baͤume er⸗

ziehen kann *). .

Die erwähnten , ſehr beobachtungswerthen Gründe ,
und das gute Gelingen meines heurigen kleinen Verſu⸗

ches haben mich zu dem Entſchluße beſtimmt , im nächſt⸗
kommenden Frühjahre die Wurzel⸗ Veredlung etwas im

Größeren anzuwenden .
Wien am 12 . December 1821 .

Dr . Karl , Ritter v. Heintl .

Erklaͤrung uͤber das Reifen der Fruͤchte .

( Aus der Zeitſchrift : Journal of science ,
and the Arts . )

litterature

Die Frucht wirkt nicht wie die Blätter auf die

Atmoſphäre . Sowohl im Lichte als im Finſtern , in je⸗
der Ausbildung der Frucht bis zur Reife , entläßt die

Frucht Kohlenſtoff . Dieſer verbindet ſich mit dem Sauer⸗

ſtoff in der Atmoſphäre , und bildet dann Kohlenſäure .
Dieſer Abgang von Kohlenſtoff iſt eine nothwendige Ope⸗
ration bei jeder reifenden Frucht . Bringt man nämlich
die Frucht in eine Atmoſphäre ohne Sauerſtoff , ſo ſtehet
die Reifung der Frucht ſtill und bleibt die reife Frucht

unabgepflückt am Baume , ſo vertrocknet ſie und hört
auf zu vegetiren .

Eine in eine Schale durch Zufall , eingeſchloſſene

Frucht , kann trotz dieſem reifen , weil die Atmoſphäre
durch die Schale zur inneren Frucht zu dringen vermag .
Das Eindringen der Luft in die Fruchthülſe und dadurch
in die Frucht ſelbſt , iſt ſo leicht , daß die in der Frucht⸗

hülſe enthaltene Luft ganz gleich iſt mit der äußern .

Iſt die Frucht in ihrem reifenden Zuſtande ſo weit

gelangt , daß ſie ſolche auch getrennt von ihrer nähren⸗
den Mutterpflanze vollenden kann , und ſie wird in einem

von Sauerſtoff freien Raum eingeſchloſſen , ſo reifet ſie
nicht weiter , bis man ſie nicht in eine Luft mit Sauer⸗

ſtoff bringt , wo ſie dann durch Entlaſſung ihres Kohlen⸗

ſtoffes fortreift ; bleibt ſie aber zu lauge in einem

Sauerſtoffleeren Naume , ſo verliert ſie die Eigenſchaft
des Reifwerdens gänzlich .

Man kann daher Früchte , die dem völligen Rei⸗

fen nahe ſind , getrennt von andern Früchten in ver⸗

ſchloſſenen Gefäßen aufbewahren und mittelſt eines Tei⸗

ges von Kalk und ſchwefelſaurem Eiſen , der die Hff⸗
nung noch dichter als Kork und Blaſenüberzug verſchließt ,
den Zutritt der äußern Luft verhindern . Pfirſiche , Pflau⸗
men und Aprikoſen kinn

man ſo 20 Tage bis 1 Monat

aufbewahren . Offust man das Gefäß nach jener Zeit ,

*) Verglch . Allgemeiner Kammeral⸗ Korreſpondent , März⸗
beft v. J . 1821 .

5
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ſo reifen die Früchte ſehr gut . Auf länger darf aber

dieſe Abſonderung der Frucht von dem Sauerſtoff nicht
ausgedehnt werden .

Reife Früchte verrotten und fallen ab , indem ſie
den Sauerſtoff der ſie umgebenden Luft in Kohlenſäure
verwandeln , und ſelbſt viel Kohlenſäure ausdünſten . Zur
Rottung und zum Abfall der Früchte iſt jedesmal der
Sauerſtoff in der Luft um die Frucht wirkſam . Wo
der Sauerſtoff fehlt , geht die Auflöſung der Fruchtele⸗
mente anderweitig vor ſich .

Reift die Frucht am Mutterſtamme , ſo bewirkt
nicht bloß die chemiſche Umſtaltung ihrer unreifen Beſtand⸗
theile das Reifen , ſondern auch die Veränderung , vom
Mutterſtamme ihr zugeführten Beſtandt heile. Daher reift
auch eine Frucht am Baume ſchneller , und langſamer
die vom Baume genommene halbreife Frucht . Die Frucht
verliert den Geſchmack ihrer unreifen Säuren , weil der
Baum in der Reifperiode , der Frucht Zuckerſtoff zuführt.

Wenn die vom Baume vor vollendeter Reife abge⸗
nommene Frucht reif werden ſoll , ſo erſordert dieß die
Vermehrung des Zuckerſtoffes in der Frucht , durch Um⸗
wandlung der früheren Beſtandtheile in Zuckerſtoff . In
der nämlichen Periode entdeckt der aufmerkſame Chemiker
daß der vorhin in der Frucht beſindliche Gummiſtoff und
die Holzfaſer abnimmt . Letztere iſt beſonders Kohlenſtoff⸗
hältig . Der Sauerſtoff verwandelt dann den Kohlenſtoff
in Kohlenſäure .

Auch in der Periode der überreife einer Frucht
bis zum Abfallen vom Baume , leidet die Holzfaſer in
der Frucht fortdauernd Abnahme . Die ſich bräunende

Frucht bildet dann viele Kohlenſäure . Dabei verwan⸗
delt ſich auch der Zuckerſtoff in Kohlenſäure , und ver⸗
ſchwindet gänzlich in verdorbenen Früchten , daher ſelbe
auch den unangenehmen Geſchmack haben .

A. T.

N aſchh

Der k. k. Geſellſchaft iſt von ihrem korreſp . Mitgliede ,

Wirthſchafts⸗Direktor zu Raiz die Anzeige gemacht worden :

r i wccht .

Herrn Rudolph André , Altgräflich Salmſchen

daß derſelbe zu der am 7. 8. und 9. Mai d. J .

abzuhaltenden Schafzüchtlervereins⸗Verſammlung zu Brünn , nachbezeichnetes Schafvieh zum Beſchau vorzufinren

gedenke : a) 4 bis 5 Stück Originalſtöhre , Abkömmlinge eines ganz rein erhaltenen , in frühern Jahren aus der

k. k. Mannersdorfer Heerde erkauften kleinen Stammes , welche als Produkte der 3. und 4. Generation

welch ungemeine Vollkommenheit durchInzucht den Beweis liefern ſollen ,
reinſter

jene , bei zweckmäßiger Anwendung ,

erreicht zu werden vermag ; — b) 4 bis 6 Stück originelles Elektoral⸗Schafvieh , von der im Jahre 1765 , als

ein Geſchenk des Königs von Spanien nach Sachſen gekommenen Heerde , rein abſtammend .

Dieſer Anzeige war noch folgende Bemerkung hinzugefügt : daß es den Herren Schafzüchtlern ohne Zweifel

angenehm ſeyn dürfte , Gelegenheit zu erhalten , Individuen jenes Stammes , von höchſter Vollkommenheit beſich⸗

tigen zu können , um ſo mehr , da künftiges Jahr bereits junge Stöhre aus dieſer Abſtammung zu Naiz verkauft

werden könnten . Zwei Stück der unter a bezeichneten hochedlen Raceſtöhre ſollten bei dem Schafzüchtler⸗Verein

entweder licitando , oder auch aus freier Hand verkauft werden . Außerdem aber ſtünde eine Anzahl ſehr ſchöner

Sprungſtöhre von reiner Raceabkunft , in der Raizer Schäferei zum Verkaufe bereit .

Meteorologiſche Beobachtungen zu Bruͤnn vom 17 . bis 23 . Maͤrz 1822 .

—
Barometerſtand Thermometerſtand Hygrometerſtand

in Norden 4 in Suͤdweſten
höchſter niedrigſter —

—niedrigſter
höchſter niedrigſter

höchſter niedrigſterV höchſter

VZol 3 Zoll m 21. Am 19.Am 17. 24 Solem 18. 22 Bol am 20. Grad ( Am 19. Grade [ Am o . Grade Am 17. Grade na z9
rade

rond 29. Grade8 1.7 z⸗ Lin. . 3 8 .
bends . p. Merd 4 P. Hniens ſaa † Norg . 5 † nsam. 195 1 Morg .21 †Morg. Mittag .

26

1 1 i
; — ; f Wi

9.
2 er adOmbrometer . Der Niederſchlag auf 1 W. [ J Fuß wiegt 1 Pf . 278 ½ Loth . — Winde . NW . herrſchend.

Zur Zeit der täglich regelmäßigen 3 Beobachtungen war es 11 Mal trüb und 10 Mal heiter .

Verlegt von der k. * Mähr . Schleſ . Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues , der Natur⸗ und Landeskunde .

Hauptredakteur : J . C. Lauer . — Gedruckt bei J . G. Traßler .
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Mittheilungen
der k. k. Maͤhriſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues ,

der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn .

Nro . 14 .

April 16 2 2 .

Ueber den Anbau des Wallachiſchen Stauden⸗

korns ( Secale cereale Wallachicum ) auf
der Herrſchaft Duͤrnholz in Maͤhren .

Weitere Antwort

auf die in Nro .10 dieſer Blätter vom Jahre 1821

hinſichtlich dieſes Gegenſtandes gemachte Anfrage .

Auf der Herrſchaft Dürnholz , Bruͤnner Kreiſes ,

wird daſſelbe ſeit einigen Jahren im Großen ge⸗

baut , und es werden alle zur Kornſaat beſtimmten

Felder damit beſtellt , weil man aus den bisheri⸗

gen Erfahrungen die Überzeugung erhielt , daß

die Pflanzung dieſer Roggengattung überwiegend

vortheilbringender iſt , als jene des gemeinen
Korns .

Wer eine Parthie deſſelben zu einem Verſu⸗

che zu erhalten wünſcht , beliebe ſich in portofreien

Briefen über Nikolsburg an das hieſige Oberanrt

zu wenden .

Bei dieſer Gelegenheit findet man ſich durch
die in Nro . 24 dieſer Blätter von v. J . ertheil⸗
ten Auskünfte des Herrn Profeſſors Zeman

veranlaßt , dem ökonomiſchen Publikum einige Re⸗

ſultate von der Kultur dieſes Roggens zur nähe⸗

ren Würdigung bekannt zu geben .

Der erſte Verſuch damit wurde auf dem

zum Bratelsbrunner Hof gehörigen ſogenannten

Sandacker , 13 Metzen Flächenmaß enthaltend , ge⸗

macht . Dieſes Feld hat eine ſanfte Abdachung

gegen Süden , der größere Theil deſſelben beſteht

aus lockerer Dammerde , eigentlich Flugſand , der

bei trockener Witterung durch heftige Südwinde in

die Luft gehoben , förmliche Wolken bildend , manch⸗
I . Heft . 1622 ,

mal eine halbe Meile weit fortgetrieben wird , ehe
er ſich zum Verdruße der betreffenden Grundeigen⸗

thümer wieder herabſenkt ; in der Niederung iſt
der Boden zwar etwas mehr gebunden , jedoch der

für die Vegetation ſo nachtheiligen Näſſe ſtark

ausgeſetzt . Daſſelbe gehört daher in Anſehung
der Tragbarkeit des Bodens unſtreitig in die letz⸗
te Klaſſe .

In der Abſicht die Näſſe abzuleiten , wurden

am Rande auf beiden Seiten in der Niederung
der Länge nach Gräben ausgehoben , die aus den⸗

ſelben , auch von ſonſtigen Gräben ausgeworfene
Erde auf den Acker gefahren , um dem Boden

mehr bindende Oraft anzueignen ; nach ordentlicher

Düngung mit Schafmiſt und dreimaliger Brach⸗

ackerung aber im Monat September 1817 , der

von der Herrſchaft Rabensburg in öſterreich er —

kaufte Samen pr . 10 Metzen darauf ausgeſäet .
Die etwas ſtärkere Beſamung geſchah abſichtlich ,

weil im Sandboden von den Vögeln viele Sa⸗

menkörner aufgefreſſen , und durch den nicht ganz

zu beſeitigenden Viehauftrieb viele Pflanzen ver⸗

nichtet werden . Die Saat wuchs auserleſen ſchön
und üppig heran , zeichnete ſich durch ein das Au⸗

ge erquickend ſchönes Grün , Dichtigkeit , und brei⸗

te Blätter dergeſtalt aus , daß man ſie von ferne ,

ſo weit das Auge reicht , von allen übrigen Saat⸗

feldern unterſcheiden konnte .

Im darauf folgenden Jahre 1818 wurden

22 Schock 35 Gebund gefechſt , und hiervon 91½
Mtz. abgedroſchen , ſomit pr . 1 Mtz. Area 7 Mtz .

gewonnen , und 1 Mtz. Samen gab 9 Mtz. zu⸗

rück . Dieſe Ernte ware zwar in der Regel nicht
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als ungewöhnlich oder ausgezeichnet anzuſehen , allein

es muß bemerkt werden , daß im nämlichen Jah⸗
re mehrere andere obrigkeitliche Felder von viel

beſſerer Gleba ebenfalls gedüngt , gebracht und

ſorgfältig gepflügt , mit gemeinem Kornſamen be⸗

ſäet , keinen gleichen Ertrag geliefert haben .
Die neben dieſer Kornſaat , welche ſich durch

5½
Dichtheit , 5 — 6 Schuh lange Halme und

5 — b Zoll lange Ähren auszeichnete , geſtandenen
Saaten ſtachen gegen dieſelbe auffallend ab , und

die Eigenthümer erklärten nicht ungegründet , daß
ſie auf einem fünfmal größeren Flächenraume kei⸗

A. Lampelſpitzbreiten zu Bratelsbrunn , gedüngt
1 und gebracht . . .

ne ſo ergiebige Fechſung an Körnern zu hoffen
hätten .

Im Jahre 1815 wurden auf dem nämlichen
Felde nach ausgeſäeten 14 ½ Mtz. Korn 144 Schock
im Geſtröh gefechſt , und hiervon 37 Mtz . abge⸗
droſchen ; ſomit nur etwas mehr als 21 Körner

erhalten ; und es läßt ſich mit Gewißheit be⸗

ſtimmen , daß früher im Durchſchnitte 1 Mtz. Sa⸗

men nicht mehr als 3 Mtz. zurück gab .
Im Jahre 1818 ſind mit dieſem wallachi⸗

ſchen Roggen folgende Felder beſäet , und hier⸗
von im Jahre 1819 eingeerntet worden :

Fechſung .
in Stroh , in Körnern .

Samen .

Flächenmaß , Ausſaat ,

drigen Lage dieſer Gründe die Nachtfröſte großen
Schaden angerichtet , indem die meiſten Ahren
während der Blüthezeit erfroren , ausgebleicht und

49 ¾ Mtz . 41 Mtz. 115 ½ Schock . 367 Mtz.
B. Lampelbreiten an der öſterreichiſchen Gränze ,

in Kornſtoppel nach zweimaliger Ackerung 331 „» 28 ½ » 48 ½ » 181 4 „»

4 C. Sandbreiten , gedüngt und gebracht mit der

Säemaſchine beſtellt . . 23 * 161 „ 4 „ 154 „»

Auf A wurden alſo gefechſt pr . 1 Mtz. Area 7½ Mtz . , und 1 Mtz. Samen gab 8 ¾ Mtz.
„ B „ „ „ „» „ „ » 1 2 „ „ » » 6 ¾ »

1 „ C » » » „ „ „ „ 6¾ „ „ » * „ 9 ⅔ „

Auf A und B haben wegen der flachen nie⸗ dieſem Unfalle würde die Fechſung an Körnern

doppelten Ertrag geliefert haben . Bei C war die⸗

ſe Beſchädigung nicht ſehr bedeutend .

Das rückſichtlich der Kornernte minder ge⸗
taub geblieben , ohne Körner anzuſetzen . Außer ſegnete Jahr 1820 lieferte folgende Reſultate :

Samen . Fechſung .
Flächenmaß, Ausſaat , in Stroh , in Körnern .

A bei Dürnholz im Hohenfeld . . 51 Mtz. 46 Mkhz. 69 Schock . 35⁰½ Mtz.
B auf der Bierwieſe . . 20 » 16 ⅜ » 38 „» 143 ½3 »

Von K war alſo der Ertrag . pr .
„ B » „ » „ . „ y „

Das einzelne Ergebniß von den übrigen Fel⸗
dern läßt ſich mit Genauigkeit nicht nachweiſen ,
weil wegen des Dranges der Feldarbeiten und

Mangel an Raum in den Scheuern die Abſonde⸗
rung beim Einſchöbern und Abdreſchen nicht wohl
ausführbar war .

Im Jahre 1821 war die Ernte an Win⸗

terfrüchten wegen Beſchädigung , durch Fröſte ,
Mehlthau und anhaltendes Regenwetter wahrend

14 Mtz. Area 7 Mtz . , und 1 Mtz. Samen gab 7 ½. Mtz.
» 7³ 2 »„ » » » 9 »

der Blüthezeit , obgleich an Geſtröh ſehr reichlich ,
im Körnerertrag viel minder ergiebig , als im vor⸗

ausgegangenem Jahre 1820 . Da jedoch die Kör⸗

nerabdrüſche , noch nicht beendigt ſind , ſo kann ge⸗

genwärtig in Anſehung des letzteren Jahres kein

beſtimmter Ertrag nachgewieſen werden .

Dürnholz , den 1. Februar 1822 .

Ramhart ,
Oberamtmann .
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Vergleichung
des Nutzertrages der Schafe mit jenem des

Rindviehes .

( Beſchluß . )

Die verſchiedenen Grade der Tragbarkeit , die

darauf einwirkenden Beſtandtheile des Bodens , die

örtliche Beſchaffenheit , jene des Klimas u. ſ. w .

verurſachen hier eine ſo große Schwierigkeit , daß.

beinahe es unmöglich iſt , eine Beſtimmung zu faſſen ,
die überall gleich anwendbar waͤre .

Nach Laſteyrie rechnet man in Spanien
für jedes Schaf ein Fanega Weideland = 1046 ◻“ .

Angenommen daß hierunter wandernde Schafe ver⸗

ſtanden , und dieſe nie im Stalle gefüttert wer⸗

den ; ſo würden auf die vorausgeſetzte Weidezeit von

7 Monaten 616 ( ◻l“ und auf 6 mit einer Kuh
verglichene Schafe 3660 ◻l “ encfallen .

Herr Rudolph Andre glaubt hingegen , daß
ein Joch ſchlechter Huthweide 8 ausgewachſene
Merinos während der Weidezeit vollkommen ernäh⸗
ren koͤnne .

Hiervon entfielen auf 6. Stück 1200 .
Werden nun beide Beſtimmungen mit einan⸗

der verglichen ; ſo zeigt ſich zwiſchen beiden ein

Unterſchied von 2460 ◻ bloß für 6 Schafe , der

ſeiner auffallenden Größe wegen , zum Beweiſe die⸗

nen mag , wie ſehr dießfalls noch die Meinungen
verſchieden , und wie ſchwer es ſey, ſich der Wahr⸗
heit im Allgemeinen möglichſt zu nähern .

Indeſſen glaube ich doch , daß die erſtere

Beſtimmung hinſichtlich des Bedarfs des Weide⸗

landes übermäßig , und daher mehr der letzteren
beizupflichten ſey .

Nur ſcheint mir ein Joch ſchlechter Huthwei⸗
de für 8 mehr Nahrung fordernde Merinos , wenn

ſie die ganze Weidezeit hindurch davon gebührend

genährt werden ſollen , dennoch ungenügend zu

ſeyn , und glaube daher dem richtigen Bedarſe im

Allgemeinen näher zu kommen , wenn ich mit Aus⸗

ſchluß der Lämmer , ein Joch Weideland für 6

Schafe überhaupt , als nothwendig annehme .
Bei deſſen vorausgeſetzter ſchlechter Beſchaf⸗

fenheit kann es in einer andern Eigenſchaft nur

Ich⸗halte mich
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als Waldboden berechnet werden . Ich ſetze zu

dieſem Ende eine 100jahrige Abtriebsperiode vor⸗

aus , und ſchlage den Material - Ertrag an wei⸗

chem ellenlangen Holze für dieſe ganze Zeit pr .

Joch anf 150 Klafter an . Es entfallen ſohin auf
Jahr 12 Klafter Brennholz . Dieſe im Preiſe

um 1 Fl . 20 Kr . betragen 2 Fl .
Allein der jährliche Abtrieb gibt auch Bau⸗

und Nutzholz , deſſen Preis überall höher ſtohr.
deßwegen berechtiget , noch 3 in

Zuſchlag zu bringen , und ſonach ergtbt ſich der fibr⸗
liche Ertrag eines Joch Weidelandes mit 2 Fl . 40 Kr .

„ Hiernach ſtellt ſich bei weiterer Vergleichung der

jährliche Nutzertrag einer während des Sommers im

Stalle gefütterten Melkkuh gegen jenen der mit ihr
verglichenen 6 Weideſchafe in folgender Art dar :

Erſtere gibt , wenn die kuhwarme Milch , oder

der Rahm , und die bloße Milch ſogleich verkauft
werden können , den oben ausgewieſenen Nutzen

pr. . . . 538 Fl . — Kr .

hiervon die Koſten der Sommer⸗

fütterung mit 90 512

bleiben . . . 48 Fl . 8 ½ Kr .

6 Weideſchafe ertragen gleich den

bei Hauſe gefotterten . 29 — 94 —
hiervon die entgangene ſonſtige Be⸗

nützung des Weidelandes mit 2 — 40 —

bleiben . . . 26 Fl . 204 Kr.
Dieſe von obigen 48 Fl . 3 ¾ Kr . abgezogen ,

zeigt ſich von einer Melkkuh ein höͤherer Ertrag
von 21 Fl . 394 Kr .

Dagegen erträgt dieſe bei lediglicher Verſil⸗

berung des aus ihrer Milch bereiteten Schmalzes
und Kaͤſes nur 3 27 Fl . 52 4 Kr .

hiervon die Koſten der Sommer⸗

fütterung mit . . 9 554 —

bleiben . 18 Fl . 1 Kr.

die letzteren geben aber nach Abzug
des Erſatzes für die Weide . 26 — 29 4¼ —

alſo mehr , um . . 4 8 Fl . 28 ½ Kr .

Aus dieſer dargeſtellten Vergleichung laſſen
ſich nun nachſtehende Folgerungen ableiten :
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a ) Bei der Thunlichkeit des alsbaldigen Ver⸗

kaufs der kuhwarmen Milch oder des Rahms und

der bloßen Milch , iſt es vortheilhafter Melkkühe

als Schafe zu halten .

b ) Wo dieſer Fall nicht vorhanden , und es

daher nothwendig iſt , aus der ermolkenen Milch

Butter und Käſe zu bereiten , iſt , wenn beide

Viehgattungen das ganze Jahr hindurch bei Hau⸗

ſe gefüttert werden , der Nutzertrag von ihnen

gleich groß .

0) Werden zwar die Melkkühe beſtändig im

Stalle gefüttert , die Schafe hingegen während des

Sommers geweidet ; ſo iſt in dem sub a geſetz⸗

ten Falle der Nutzertrag der erſtern abermals hö⸗

her , in dem sub b aber überſteigt der von den

letztern jenen bedeutend .

d ) Dieſer höhere Ertrag der Weideſchafe

wird um ſo mehr ſteigen , je weniger Weideland

für dieſelben erforderlich iſt . Dieſer Fall tritt dort

ein , wo bei nothwendig erkannter Haltung der

Brache auch dieſe , ſo wie die Stoppeln nach den

abgefechſten Getreidegattungen und Futterkräutern

zur Weide mit benutzt werden . Im entgegenge⸗

ſetzten Falle muß ſich nothwendig dieſer überwie⸗

gende Ertrag wieder mindern .

e ) Außerdem iſt es rathſamer vielmehr Schaf⸗

als Rindvieh zu halten , wo die zu beſtellenden
Acker naßkalt , nördlich oder nordweſtlich gelegen

ſind , weil da der Dünger von den erſtern nach

ſeiner hitzigen Natur das gute Gedeihen der ge⸗

bauten Getreidegattungen weit mehr als der von

den letztern befördern muß .

f ) Gegentheilig wird es rathſamer werden ,

vielmehr Rind - als Schafvieh zu halten , wo für

dieſes keine oder nur gefährliche und nicht leicht

zu verbeſſernde Weiden beſtehen , wo die Wieſen

ſumpfigt ſind , und nur ſaures , oder nur Schilf ,

ſohin für die Schafe nicht geeignetes Heu erfech⸗

ſet werden kann .
.

Noch glaube ich einige Einwendungen im

voraus beantworten zu müſſen , die mir entgegen

geſetzt werden könnten .

Einigen Schafzüchtlern dürfte der jaͤhrliche

Wollertrag mit 2 ½ Pfd . zu gering angenommen

zu ſeyn ſcheinen , weil ſie vielleicht wirklich mehr

erzielen .
Sie haben zu bemerken , daß es ſich hier

nicht um einzelne Fälle , ſondern um einen allge⸗
meinen Durchſchnitt handelte , und für dieſen muß

zugelaſſen werden , daß mit einziger Ausnahme der

Lammer und vorausgeſetzter auf dem Körper rein

gewaſchener Wolle , der bemerkte Durchſchnittser⸗

trag wohl nicht zu gering beſtimmt worden ſey.
Ich will zulaſſen , daß derſelbe hie und da

bei beſonders wollreichen , und ſehr gut genähr⸗
tem Viehe übertroffen werde . Dagegen gibt es

ſicher auch viele Schäfereien , wo er nicht erreicht

wird , und ſohin dürfte eines gegen das andere

gehalten , das Mittel , ohne dem Schafviehe zu

nahe zu treten , kaum verfehlet worden ſeyn .

Manchen wird es etwa anſtößig ſeyn , daß

bei dem berechneten Nutzertrage der Schafe für

ihren Verkauf , der oft zu guten , ja manchmal

zu außerordentlichen Preiſen geſchieht , kein Em⸗

pfang erſcheine .
Es ſey erlaubt zu fragen , wie viele Schaf⸗

zuchtler ſich in dieſem glücklichen Falle befinden ?

Immerhin muß dieſer nur als Ausnahme , der Ver⸗

kauf des überzähligen Viehes als Bracke hingegen

Denke man ſich den möglichen Fall , daß Alle

oder nur die Meiſten in ihrer Zucht ſo glücklich

wären , das Ideal der höchſten Vollkommenheit zu

erreichen ; ſo würden dann auch die edelſten über⸗

zähligen , zur Nachzucht noch tauglichen Thiere

bloß für ' s Meſſer beſtimmt bleiben , und nur nach

ihrem Fleiſch⸗ und Fettwerthe bezahlt werden .

Vielleicht iſt Andern der Preis der Wolle

zu gering angeſchlagen ; da Mehrere die ihrige um

weit höhere Preiſe abſetzen .

Ich will dieſes eben nicht widerſprechen ;

aber mit faſt unfehlbarer Gewißheit darf ich vor⸗

ausſetzen , daß die Zahl derjenigen , und die Quan⸗

tität des Materials , ſo unter dem gewählken

Durchſchnittspreiſe dahin gegeben wird , die erſtere

bei weitem übertreffe . Zudem handelte es ſich

hier nicht um einen bloß temporären , ſondern

um einen ſolchen Durchſchnittspreis , der wenig⸗

ſten
der
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Wenn es nicht für anmaßend gehalten wird ,

einen Blick in die Zukunft zu wagen ; ſo haben

die Schafzüchtler in dem öſterreichiſchen Kaiſer⸗

ſtaate eher ein Fallen als Steigen der Wollpreiſe

zu gewärtigen .
Notoriſch überſteigt die jährliche Produktion

der Wolle ſehr namhaft den innländiſchen Bedarf .

Man will behaupten , daß das Übermaß 3betrage .
Indeſfen wird ſolches auch nur auf die Hälfte

angenommen ; ſo muß dieſe nothwendig an das

Ausland verkauft werden .

Setze man den nicht unmöglichen Fall , daß

der Abſatz derſelben durch ein Jahr ins Stocken

geriethe , ſo bliebe im folgenden die ganze Summe
der produzirten Wolle für das Ausland beſtimmt .

Viele Waare auf der einen — und wenig Nach⸗

frage nach derſelben auf der andern Seite , muß

nothwendig den Preis drücken . Dem Spekulanten
entgeht dieſe Verlegenheit nicht , er ſucht ſie alſo

möglichſt zu ſeinem Vortheile zu benützen , und

dabei kommt ihm die Lage der Verkäufer ſelbſt

wohl zu ſtatten ; denn die meiſten ſind gedrungen

mit ihrem Produkte loszuſchlagen , und können ſo⸗

hin bei dem Nothverkaufe auf keine hohen , ſehr

lohnenden Preiſe Rechnung machen . Diejenigen ,

die ſich in einer glücklicheren Lage befinden , und

mit ihrem Produkte zurück halten können , machen

den geringeren Theil aus , und vermögen das

Sinken der Preiſe nicht aufzuhalten . Ja ſie müſ⸗

ſen wohl endlich ſelbſt mit ihrer Waare losſchla⸗

gen , und ſich die herabgedrückten Preiſe gefallen

laſſen .

Noch eine wichtige Bemerkung . Den öſter⸗

reichiſchen Schafzüchtlern kam es ſonder Zweifel

wohl zu ſtatten , daß durch die langen vorherge —

gangenen Kriegsjahre die Heerden in Spanien ,
Frankreich , den Niederlanden , Italien , Deutſchland ,

Preuſſen und Pohlen ſehr , am wenigſten aber in

Oſterreich geſchwächet wurden . Die mindere „ ro —

duktion im Auslande vermehrte natürlich die Nach⸗
frage um öſterreichiſche Wolle , und dieſer Umſtand

trug ſicher dazu bei , daß ſie in einigen der vor⸗
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üͤbergegangenen Jahre zu ſehr hohen , und ich bin

verſucht zu ſagen , zu unnatürlichen Preiſen abge⸗

ſetzt wurde .

Nun aber nach eingetretener Ruhe die

Heerden in den bemerkten Ländern nicht nur

wieder ergänzet , ſondern wahrſcheinlich noch ver —

mehret worden ſind ; — da Rußland ſeine Schaf —

zucht mit großer Anſtrengung emporzuheben ſucht ; —

da ein gleiches Beginnen auch im Norden jen —

ſeits des Weltmeeres , Statt findet ; iſt die öſter⸗

reichiſche Wolle dem Auslande ſchon itzt , und wird

es nach Wahrſcheinlichkeit in der Folge noch min⸗

der nothwendig werden , der Abſatz ihres großen

überfluſſes daher unſicherer , und ſo fort auch ge⸗

ringere Preiſe zu gewartigen . Hieraus ergibt ſich

aber wohl die Folge , daß der Durchſchnittspreis

mit 1 Fl . 30 Kr . pr . Pfd . wohl kaum zu nie⸗

drig beſtimmt worden ſey ; beſonders da nicht ver —

geſſen werden darf , daß hier von einer auf dem

Körper gewaſchenen Wolle die Rede iſt , die in

der Fabrikswäſche noch mehreres an ihrem Ge⸗

wichte verliert , und deßwegen ohnedieß dem Fa⸗

brikanten ſicher noch um 5 höher zu ſtehen kommt .

Viele werden die Schafzucht , beſonders aus

dem Grunde vor der Rindviehzucht befördert wiſ⸗

ſen wollen , weil durch den Verkauf der Wolle

ins Ausland viel fremdes Geld hereingezogen und

dadurch zur Begünſtigung der Handelsbilanz we⸗

ſentlich beigetragen wird .

Wenn auch aus den vordem angeführten Grün⸗

den ſich künftig der dießfäͤllige Einfluß fremden Geldes

mindern dürfte , ſo iſt doch noch nicht zu läugnen ,

daß die Wolle in der bemerkten Rückſicht ein für

den Staat ſelbſt ſehr ſchätzbarer Handelsartikel

ſey , und daß es vielleicht bald ſtaatsklug wer⸗

den könnte , ihre Ausfuhr nicht allein von allen

wie immer gearteten läſtigen Bedingungen zu be —

freien , ſondern auch noch durch Prämien zu er⸗

muntern . 3

Bei dem Allen darf aber nicht überſehen

werden , daß für den Bezug des Rindviehes zur

Schlachtung noch immer große Summen an das

Ausland bezahlet werden . Dieſer Ausfluß des

einheimiſchen Geldes iſt beinahe gewiſſer , als der

*
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berührte Einfluß des auswärtigen . Ich halte mich
demnach berechtiget zu fragen : Handeht der

Landwirth wohl minder patriotiſch ,
der durch die Beförderung der Rind⸗

viehzucht ſein Schärſchen beizutragen
ſucht , in dieſer Beziehung vom Aus⸗
lande weniger abhängig zu werden ?

Zudem iſt eben erwieſen worden , daß der
bedeutend überwiegende Vortheil bei der Zucht der

Schafe nur dann erreicht wird , wenn ſie gewei⸗
det werden . Geſchieht dieſes , ſo iſt auf eine große
Düngererzeugung keine Rechnung zu machen ; ſo⸗
hin würde es bei zu weit getriebener Schaf - und

zu beſchränkter Rindviehzucht an dem nothwendig⸗
ſten Material zum Betriebe des Feldbaues man⸗

geln , und durch deſſen minderen Ertrag der über⸗

wiegende Nutzen wieder verloren gehen , welcher
durch die ausgedehnte Zucht der erſtern zu erzie⸗
len beabſichtet wurde . Alſo nur ein angemeſſenes
nach Ortlichkeit beſtimmtes Verhältniß zwiſchen Bei⸗
den kann den größten bleibenden Nutzertrag ſichern .

Nachdem was ich bereits geſagt habe , darf
ich wohl nicht beſorgen in Verdacht gezogen zu
werden , als ob ich der Zucht der Schafe abhold
wäre . Weit entfernt davon , erkläre ich mich viel⸗

mehr als Freund derſelben .

verkennen , und ich ſtehe daher nicht an , denje⸗
nigen Landwirthen zu widerſprechen , welche ihr
einziges Heil bloß in der Zucht der Schafe ſu⸗

chen ; dabei die des Rindviehes hintanſetzen , und jene
auch dort erzwingen wollen , wo örtliche Umſtände
ihr entgegen ſind , und ſich vielmehr für dieſe
eignen . Jede an ihrem Orte , und im Uberein⸗

ſtimmenden Verhältniſſe ; dann wird das Ganze⸗
gut , und beſtmöglich nützend ſeyn .

Obſchon ich es nicht beſorge , ſo waͤre es⸗

doch möglich , daß Einigen der von mir angenom⸗
mene jährliche Milchertrag pr . 810 . Maß über⸗

ſpannt zu ſeyn ſchiene⸗

Dagegen muß ich bloß bemerken , daß eine

Kuh , welche dieſen Ertrag bei der vorausgeſetzten
Fütterung nicht gibt , gar nicht verdiene beibe⸗

halten , ſondern ans Meſſer geliefert zu werden .

Allein dieſes hindert .
mich nicht , die Wichtigkeit der Rindviehzucht zu

Der Rindviehzüchtler , welcher das Jungvieh
ſelbſt erzieht , dabei nicht glaubt , daß das Nütz⸗
lichere nur aus der Fremde hergeholet werden

müſſe , in ſeinem Veredlungsgeſchafte natürliche,
und eben deßwegen in ihrer Ausführung weniger
koſtſpielige Grundſätze beobachtet und ſich überdieß
nicht durch Liebhaberei leiten läßt *) , wird ſicher ,
was ſich im voraus verbürgen läßt , über keinen

Abfall des angenommenen Milchertrages zu kla⸗

gen Urſache haben .
Nach der durchgeführten Vergleichung des

Nutzertrages beider Viehgattungen in ihrem leben⸗
den Zuſtande , erübrigt nur noch auch jenen nach
ihrem Tode , das iſt ihrer Schlachtung darzu⸗
ſtellen .

Von beiden wird hauptſächlich das Fleiſch ,
das Fett und die Haut beuntzt .

Man wäre berechtiget , daß Fleiſch von den
Rindern zu einem höheren Preiſe , als jenes der

Schafe anzuſchlagen .
Indeſſen wird eines dem andern gleichgeſetzt ,

und es kann ſich daher in dem dießfälligen Nutz⸗
ertrage nur durch das Gewicht ein Unterſchied er⸗

geben .
Einer Kuh von 500 Pfd . Gewicht ſind 6

Schafe à 60 Pfd . aus der Urſache gleichgehalten
worden , weil die Beförderung des Wollwuchſes
einer beſondern Bedeckung an Fütterung bedarf .
Alſo muß eine Kuh mehr Fleiſch zum Genuße ge⸗
ben , als Schafe , wornach auch dieſer Ertrag von

ihr höher entfällt .

Ohne beſondere Maſtung iſt zwar einiges ,
jedoch nicht viel Fett von jener , und dieſen zu
erwarten . Da aber die Schlachtſchafe , deren Ge⸗

fundheitsſtand nicht mehr ſo ängſtlich berückſichtiget
werden darf , mit weit geringeren Koſten fett ge⸗

*) Ich begnüge mich über die Veredlung des Melk⸗
viehes , worunter ich nicht ſowohl äußere Schön⸗

heit , als vielmehr Milchergiebigkeit verſtehe , nur

einige allgemeine Winke gegeben zu haben , da

es hier nicht am Orte iſt , ſich darüber umſtändli⸗

cher auszulaſſen , ſondern dieſer Gegenſtand einer

eigenen Abhandlung bedürftig und werth iſt .

0
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weidet , als die Kühe fett gefüttert werden kön⸗

nen ; ſo übertreffen in dieſem Nutzartikel die er⸗

ſteren wieder die letzteren .
Der Haut einer Kuh muß vor den ganz

unbewollten Häuten von 6 Schafen zwar ein hö⸗

herer Werth zugeſtanden werden ; aber in dem

Verhäaltniſſe als dieſe ſchon wieder mehr oder we⸗

niger mit Wolle bewachſen ſind , überwiegen ſie
wieder jene .

überhaupt läßt ſich nach dieſer Gegeneinan⸗
derſtellung einer Schlachtkuh mit den ihr gleich

gehaltenen Schlachtſchafen behaupten , daß ſie ſich
in ihrem Nutzertrage faſt ganz ausgleichen , und

weder füͤr die Zucht der einen noch der andern ein

entſcheidender Vorzug hervorgehe , welcher auch durch
die Berechnung der übrigen mindern körperlichen

Nutztheile der beiden Viehgattungen nicht erprobt
werden kann .

Brünn am 21 . December 1821 .

Dr . Teindk ,
Wirthſchaftsrath ,

und ord . beiſ . Geſellſchaftsmitglied .

Berichtigung .

Durch fehlerhafte Abſchrift haben ſich in der erſten
Abtheilung des vorſtehenden Aufſatzes , welche in Nro .
13 der Mittheilungen erſchienen , einige weſentliche , den

Sinn des Textes ſtörende Verſtümmelungen eingeſchli⸗
chen . Wir beeilen uns hiermit jenes Mangelnde zu er⸗

gänzen , und bitten demnach Seite 98 , 1. Spalte ,
2. Periode ſo zu leſen :

„ Weit ſchwerer iſt es das Durchſchnittsgewicht der

Melkkühe mit gleicher Verläßlichkeit zu beſtimmen . Den⸗

noch iſt dieſes zur beabſichtigten Vergleichung des Nutz⸗
ertrages zwiſchen Beiden durchaus nothwendig . Es ſey
daher erlaubt , unter Vorausſetzung eines beſſern , zwar
genügend , aber nicht übermäßig genährten Landſchlages ,
das Durchſchnittsgewicht einer Kuh auf 500 Pfd . an⸗

zunehmen “ u. ſ . w.

Ferner iſt auf derſelben Seite , Spalte 1, nach
Zeile 14 einzuſchalten : .

„Allein es fragt ſich noch : Ob wohl bei dem

Schafviehe der Grundſatz , daß . des lebenden Ge⸗

wichts den täglichen Bedarf am Grünjfutter anzeige ,
eben ſo wie bei dem Rindviehe anwendhar ſey ? “

tät gepaarte Kuoſpen .

Correſpondenz⸗Nachricht .

Auszug aus einem Eschreiben des ſeit kurzem verſtorbenen
Herrn Baron von Mascon in Grätz an Herrn

Profeſſor Zeman in Bruͤnn .

Piſchatz , am 15. October 1821 .

Der Beifall , welchen Ihrr löbl . Geſellſchaft mei⸗
nen gewagten Überſetzungen ſchenkte , ſoll mich beſonders
lohnen , ſobald ſich dieſelbe durch Benützung des Mitge⸗
theilten von der Vortrefflichkeit der Clementeſchen Lehre,
und der Weinbereitung der Mlle . Gervais wird über⸗
zeugt haben .

Ich hatte mit Hülfe der Elementeſchen Tabellen in
der Umgebung der Herrſchaft Piſchatz bereits 32 Va⸗
rietäten des Weinſtockes in dieſem Herbſte charakteriſirt ,
aber ich muß geſtehen , manche Morkmale , aufgefunden
zu haben , die unterſcheidender als viele der angezeigten
waren . Zum Beiſpiele traf ich an dem Rebholze der
in ſloweniſcher Sprache Podbeaz bela benannten Varie⸗

An dem Rebholze
Merkmal wichtig ; denn dem

Winzer ſtehen bei dem Schnitte , bei dem
Veredeln , bei dem Vermehren , Abſenken
und Bogenmachen weder Blaätter noch Trau⸗
ben zu Gebothe .

Aus dem 5. und 6. Hefte unſerer Landwirthſchafts⸗
Verhandlungen , welche um einen höchſt billigen Preis
aus der Geſellſchafts - Kanzlei im Ibanneo von Jeder⸗
mann bezogen werden können , und ſich durch praktiſch
bewährte Gegenſtände auszeichnen , können die nachbar⸗
lichen Intereſſenten erfahren , daß ich mich verbindlich
machte , Verſuche im Großen ſowohl mit der
Mlle . Gervaisſchen als mit jener ebenfalls
durch mich nachträglich bekannt gemachten
einfacheren Casboiſchen Verrichtung auf
mehrgenannter Herrſchaft noch in dieſem

Spätjahre 1821 perſönlich aus zuführen ,
und die Neſultate in nächſter Frühjahrs⸗
ſitzung bekannt zu machen .

Mit 20 . d. M. hoffe ich beide Apparate in Thäͤ⸗
tigkeit zu bringen . Die ſchlechte Witterung während der

Blüthezeit , ungeachtet daß ich 20 Joche Rebengrundes
durch einen meiner Zöglinge beringeln ließ , ſetzte die

Leſezeit auf volle 4 Wochen zurück . Bemerkenswerth
war es , wie dieſer Zögling , dem ich Anfangs nicht von
der Seite wich , zu einer ſolchen Fertigkeit gelangte ,
daß er 600 Stöcke in einer Stunde , ohne mindeſte
Anſtrengung vollkommen beringelte .

Der Vergleich der beringelten Weinberge mit jenen

wird jedes

der unberingelten in ähnlicher Kultur , Boden und Lage
zeigte nichts merklich Verſchiedenes .

In beiden gab es gleich fruchtbare Stöcke mit un⸗
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gleichen Trauben , deren Beeren durch das zurückge⸗ der Menſch zur Empfänglichkeit einer rationellen Kulkur

haltene Aufblühen theils klein , theils auch unreif , doch gebildet ſeyn . Wie ſehr ich dahin ſtrebe , daß dieſelbe der
in der Mehrzahl ſich vollkommen zeigten . Die Stöcke in der Arbeitſamkeit , gemeinſter Claſſe erwecket werde ,

ſind übrigens durch das Ringeln im Wachsthume nicht können Sie aus den oben bemerkten Serhandlungen ge⸗

zurück geſetzt worden . Nachdem dieſes Jahr kein Aus⸗ legentlich erfahren . Denn hier habe ich ſchon zu viel

reißen noch Sommerſtich in dieſer Gegend Statt hatte , für einen Brief von dieſem Lieblingsgegenſtande geſpro⸗

obgleich in dem weiters angranzenden Gebiethe allenthal⸗ chen . Dem Herrn Präſes des Vereins bitte ich die

ben , ſo bin ich auch nicht im Stande , eine begründete An⸗- Verſicherung zu eröffnen , daß ich es mir zur Pflicht

ſicht über das Beringeln , und der angeprieſenen Vortheile mache , nach und nach ſämmtliche Truchſeßſchen Kir⸗

mitzutheilen . Im zukünftigen Jahre will ich nur die ſchenſorten in Pfropfreiſern zuzuſenden . Die von Truch⸗

Hälfte der beringelten Stöcke wieder beringeln , die an⸗ ſeß verworfenen und ebenfalls von mir werthlos befun⸗
—

dere Hälfte dagegen unberührt laſſen , damit ich auch denen , dürften doch kein Gegenſtand der weitern Ver⸗

die Wirkung des vorjährigen Beringelns erfahre . Bei breitung , noch weniger ſeiner Wünſche ſeyn ? Mit kom⸗

dem in Grätz längs einer Mauer gezogenen , im vo⸗ mendem Frühjahre ſende ich ſicher den erſten Transport , Hor!
rigen Jahre beringelten , doch dieſes Jahr ungeſtört ge⸗ und ich habe dieſe Zuſage bereits vorgemerkt .

laſſenen großbeerigen Weißſtocks zeigte ſich eine B. Mascon .

ſolche Fruchtbarkeit , daß ich die Mehrzahl der angeſetzten B.
Trauben ausjäten mußte , um Platz für die beibehalte⸗ Fortgeſetztes Verzeichniß Hor
nen zu gewinnen . So viel glaube ich der Natur des Reb⸗ der für das Franzensmuſeum eingegangenen Beiträge , für wel⸗ Hor

ſtockes abgelauſcht zu haben , daß nur jene Varietäten che die Geſellſchaft den Gebern ihren verbindlichſten Dank Ind

mit Vortheil zu beringeln ſind , welche ſehr in das biermit offenelich abſtattet : mien

Holz treiben . Es handelt ſich auch alſo hier um die Das k. k. Kreisamts⸗Perſonale in Hradiſch :
Erkenntniß der Eigenheiten an den Varietäten . Immer 20 fl. W. W. als jährlich ſubſkribirten Beitrag .
wird die Ampelographie der mächtigſte Grundpfeiler ei⸗ Herr Joſeph Bayer , Amtmann auf der k. k. für
ner verbeſſerten Weinkultur bleiben . Auch hängt die Staatsherrſchaft Blaziowitz , und korreſp . Mitgl .
Güte des Weines ſicher von der Wahl des Rebſtockes 1 kleine , auf einem dortigen Feide beim Ackern aufge⸗ fr.

größtentheils ab , welche dann durch Klima und Bo⸗ fundene römiſche Silbermünze von Kaiſer Hadrian .
den erhoben werden . Ju meiner Abhandlung über Eine Ungenannte : 1 franzöſtiſche Kupfermünze . eine
Steyermarks . Rebenſchätze werde ich genau die auszurot⸗ Herr J . G. Gaſtl , Buchhändler in Brünn :
tenden anführen . Soll mir dann der liebe Gott nur Mehrere gebundene Werke .

Lr
noch ſo viel Geſundheit gönnen , daß ich die projektirte Se . Hochwürden , Hr . G. N. Ritter von Kor⸗

ſyſtematiſche Rebenſchule aller in⸗ und ausländiſchen mir born , Probſt des Collegiatſtiftes in Nikolsburg und

bekannt gewordnen , und der Verbreitung würdig be⸗ korreſp . Mitgl . : 1 bedeutende Anzahl verſchiedener Con⸗ ne

fundenen Varietäten auszuführen im Stande bin , dann chylien .
5

falls
dürfte ſich dieſer köſtliche Zweig des Landbaues all⸗ Herr Klaſſen , Schönfärber in Brünn : 7 ausge⸗

mählig im Vaterlande erheben . Doch vor allem muß ſtopfte Vögel .

von

Meteorologiſche Beobachtungen zu Bruͤnn vom 24 . bis 30 . März 1822 . den
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der k. k. Maͤhriſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur Vefoͤrderung des Ackerbaues ,

der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn .
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April 1 82ö 2 .
.

Hornvieh⸗Praͤmien⸗Vertheilung in Maͤhren
und Schleſien .

Bei der für das Jahr 1821 Statt gefundenen

Hornvieh⸗Prämien⸗ Vertheilung ſind nachbenannte

Individuen mit den höchſten Orts bewilligten Prä⸗

mien betheilt worden , und zwar :

Im Brünner Kreiſe .

Joſeph Uzeisky , Pfarrer von Diwak ,

für einen 24 Jahr alten Stier , das Prämium

pr . 50 Fl .

Laurenz Kutſchera , von Altbrünn , für

eine 22 jahrige Kalbin , das Prämium pr . 40 Fl .

Ebenderſelbe für eine 2 jahrige Kalbin , das

Pramium pr . 30 Fl .

Joſeph Egerle , von Untergerſpitz , für ei⸗

ne 3jährige Kalbin von veredeltem Schlage , gleich—

falls ein Prämium pr . 30 Fl .

Im Hradiſcher Kreiſe .

Johann Biehaunek , Ruſtikalgrundbeſitzer
von Pittin , Swietlauer Herrſchaft , für den ſchön⸗

ſten , 3 Jahre alten , 2 Cnt . 50 Pfd . ſchweren

Ochſen von veredeltem Landſchlage , das erſte Prä⸗

mium für Ochſen , pr . 50 Fl .

Joſeph Solarzik , Ruſtikalgrundbeſitzer aus

der Stadt Straßnitz , für einen ſchönen , 3 Jahre

alten , 2 Cnt . 60 Pfd . ſchweren Ochſen von ver⸗

edeltem Landſchlage , das zweite Prämium pr . 40 Fl .

Mathias Getz , Ruſtikalbeſitzer von Radiow ,
5a5

Straßnitzer Herrſchaft , für einen ſchönen , 2 Jahr

alten , 2 Cnt . 40 Pfd . ſchweren Ochſen von

veredeltem Landſchlage , das dritte Prämium

pr . 30 Fl .
II . Heft . 1822 .

— 8 — — — —

Joſeph Ratzek , Ruſtikalgrundbeſitzer aus

der Stadt Straßnitz , für den ſchönſten 2 Jahre

altenn , 4 Cut . 20 Pfd . ſchweren Stier von ver⸗

edeltem Landſchlage , das für Stierzüchtler beſtimm⸗

te Pramium pr . 50 Fl .
Maria Klauda , Wittwe und Ruſtikalbe⸗

ſitzerin aus der Stadt Straßnitz , für eine vorzüg⸗

lich ſchöne , 2 Jahr alte , 2 Cnt . 70 Pfd . ſchwere

Kalbin , das erſte für die Kühzüchtler beſtimmte

Praͤmium pr . 40 Fl.
und Paul Florian , Riſtikalgrundbeſitzer

von Straßnitz , für eine 2jährige , 2 Cnt . 20 Pfd .

ſchwere Kalbin von veredeltem Landſchlage , das

zweite Prämium pr . 30 Fl .

Im Troppauer Kreiſe .

Franz Speil , Erbrichter zu Heinzensdorf ,

für einen Schweizerſtier , 24 Jahr alt , 14 Fauſt

hoch , 5 Cnt . ſchwer , das erſte Praͤmium mit 50 Fl .

Franz Peſchke , Erbvogt zu Olbersdorf ,

für eine Tirolerkalbin , 2½ Jahr alt „ 12 Fauſt

hoch, 31 Cnt . ſchwer , das zweite Prämium mit 40 Fl .

Johann Goß , Anbauer zu Heinzensdorf ,

für einen 3 Jahr alien , 144 Fauſt hohen ,

4 ½ Cnt . ſchweren Ochſen , das dritte Prämium

mit 4o Fl .

Anton Riedl , Müller von Olbersdorf,⸗

hoch, 3½ Ent . ſchwer , das vierte Präͤmium mit 30 Fl.
Anton Alſcher , Bräuer in Jagerndorf ,

für eine Tirolerkuh , 3 Jahr alt , 11 + Fauſt hoch ,

3 ½ Cnt . ſchwer , das fünfte Prämium pr . 30 Fl .

und Alots Herold , Wirthſchafter von Jä⸗

gerndorf , für eine Tiroler ⸗Zuchtkuh , 3 Jahre alt ,
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13 ½ Fauſt hoch, und 4 Cnt .

Prämium mit 30 Fl .

Im Teſchner Kreiſe .
Anton Frin , Bürger und Grundbeſitzer zu

2
Jahr alte , 2 ½ Cnt . ſchwere

ſchwer , das ſechſte

Skotſchau , für eine 2 2½
Kalbin , das erſte Prämium pr . 50 Fl .

Simon Gellner , Haͤusler zu Oberpolanka ,
Stibniker Herrſchaft , für eine 2 jährige , 3 Cnt .

ſchwere Kalbin , das zweite Präminm mit 40 Fl .

Georg Matloch , Gäͤrtler von Marklowitz ,
für einen 2 Jahr alten , 3 ¼ Cnt . ſchweren Stier ,
das dritte Prämium mit 40 Fl . ; endlich

Joſeph Feindl , Bauer aus Polanka , für
einen Ajährigen , 2 ½¾ Cnt . ſchweren Ochſen , das
vierte Prämium mit 30 Fl .

Nebſt dieſen ſtändiſchen Prämien ſind auch noch
im Hradiſcher Kreiſe

die von der Straßnitzer Obrigkeit ſeit dem Jahre
1315 aus eigenem Antrieb zur Aufmunterung der

Hornviehzüchtler angebotenen 6 Praͤmien an nach⸗

ſtehende Individuen vertheilt worden .

Das erſte Prämium pr . 28 Fl . an Georg
Okinka , Ruſtikalgrundbeſitzer von Klein⸗ - Wrbka ,
Oſtrauer Herrſchaft , für einen ſchönen , 2 Jahre
alten , 2 ½ Cnt . ſchweren Ochſen .

Das zweite Prämium pr . 26 Fl . an Jo⸗

hann Urbanek , von Radieow , Straßnitzer Herr⸗
ſchaft , für einen ſchönen , 2 Jahr alten , 2 Cnt .

40 Pfd . ſchweren Ochſen .

Das dritte Prämium pr . 25 Fl . an Cyrill
Marek , von Straßnitz , für einen ſchönen , zjäͤh⸗
rigen , 280 Pfd . ſchweren Ochſen .

Das vierte Prämium pr . 24 Fl . dem Joſeph
Katſcher , von Straßnitz , für einen ſchönen ,
2 Jahre alten , 3 ½ Cnt . ſchweren Stier .

Das fünfte Prämium pr . 22 Fl . an Anton

Solarzik , von Straßnitz , für eine ſchöne ,
2jährige , 240 Pfd . ſchwere Kalbin ;

und das ſechſte Praͤmium pr . 20 Fl . an Jo⸗

hann Smaczenka , von Straßnitz , für eine

2jährige , 2b0 Pfd . ſchwere Kalbin .

Ueber Barometerbeobachtungen .
Von Dr . Andreas Baumgartner , Profeſſor der

Phyſik am k. k. Lyceum zu Olmütz , und korreſpond .
Geſellſchaftsmitgliede .

Von allen phyſikaliſchen Geräͤthſchaften iſt
das Barometer bei weitem am meiſten verbreitet ,
ſo , daß man heut zu Tage wenige Ortſchaften
finden wird , wo nicht wenigſtens ein altes Haus⸗
barometer anzutreffen wäre . Dieſe Verbreitung
verdankt es ohne Zweifel dem Umſtande , daß man

ihm eine Eigenſchaft zumuthete , die es im ſtreng⸗
ſten Sinne nicht hat : ich meine die Gabe künſtige
Witterung ins ſpeciellſte voraus zu ſagen . Unter

ſolchen Umſtänden ſollte man glauben , es müſſe
ſo viele Barometerbeobachtungen geben , daß man
mit Leichtigkeit alles das beſtimmen könne , was
aus Barometerhöhen abzuleiten iſt , und doch iſt
es nicht ſo.

Da man ſchon einmal das
einen Wetterpropheten hält , ein Wahn der von
unwiſſenden und betrügeriſchen Barometerhaͤndlern
noch dadurch unterhalten wird , daß man an den
Ort wo die Queckſilberſäule ſpielt , einen Wetter⸗

zettel mit den beſtimmteſten Ausdrücken anbringt ;
ſo ſieht man haͤufig nur auf die Wetterandeutun⸗

gen und nicht auf den Ausdruck der Höhe des

Queckſilbers im Langenmaße , welches Letztere gerade
dasjenige iſt , wodurch das Barometer ſeine An⸗

zeigen liefert , indem es unmittelbar nur den
Druck der Luft auf das offene Ende der Röhre
angibt . 3

Wenn aber auch ein verſtändiger Beobach⸗
ter den richtigen Punkt ins Auge faßt , ſo ſind
ſeine Beobachtungen ſelten brauchbar , weil gute
Barometer wirklich viel ſeltener ſind , als man

glaubt . Bei den meiſten fehlt nicht mehr als alles .
Das Queckſilber iſt unrein und voll Luftbla⸗

ſen , die Röhre hat nicht die gehörige Weite und

Proportion ihrer Theile , die Skala iſt falſch ge⸗
zeichnet , und am unrechten Orte befeſtiget . Dazu
kommt noch der Umſtand , daß ſelten die Tempe⸗
ratur angegeben wird , bei welcher eine Beobach⸗
tung angeſtellt worden .
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Alle Beobachtungen des Luftdruckes können ,

wenn ſie zweckmäßig angeſtellt werden , hauptſäch
lich zu zwei verſchiedenen Zwecken gebraucht wer⸗

den : ¹ ) zur Beſtimmung der Höhe des Beobach⸗

tungsortes über der Meeresfläche ; — ² ) zur all⸗

gemeinen Anzeige der bevorſtehenden Witterungs⸗

veranderung .
Die Berechnung der Höhe eines Ortes mit —

telſt der Barometerhöhe , iſt ſelten die Sache der

Landwirthe für welche dieſe Zeilen beſtimmt ſind .

Dieſe ſehen an ihren Barometern am liebſten den

Wetterpropheten , daher ſoll auch hier kurz ange —

geben werden , wie und in wie weit ſich aus den

Barometerveränderungen auf die AÄnderung der

Witterung ſchließen laſſe .

Daß die Veränderungen des Luftdruckes ,

ſich durch das Barometer zu erkennen geben , mit

Veränderungen der Witterung in Verbindung ſte⸗

hen , dieſes lehrt langjährige Erfahrung , die ſich

auch an unſere theoretiſchen Anſichten dieſer Ver⸗

anderungen wohl anſchließt . Die Zunahme des

Luftdrackes verurſachet ein Aufſteigen der in der

Luft vorhandenen Dünſte , wodurch dieſelben ihre

Undurchſichtigkeit verlieren , und für unſer Auge

verſchwinden . Wir ſagen dann : das Wetter wird

heiter . Das Gegentheil erfolget wenn der Luft⸗

druck geringer wird . Da ſenten ſich die Dünſte ,

kommen in feuchtere Luftſchichten , werden un⸗

durchſich ig , trüben den Himmel , oder fallen als

Regen oder Schnee herab . Daher der Satz : Ein

hoher Barometerſtand verkündet heitere und trok⸗

kene , ein niederer trübe und naſſe Witterung .

Doch leidet dieſer Satz Ausnahmen , beſonders

im Herbſte und Frühling , da ſteigt das Barome⸗

8die

ter beſtändig , aber nicht minder beſtändig dauert

Regen und trübe Witterung fort . Dieſes geſchieht

meiſtens bei kalten Nordwinden , die ein

Steigen des Barometers verurſachen , weil die

kalte Luſt , die ſie bringen , eine geringere Aus⸗

dehnſamkeit und eine größere Dichte hat , zugleich
aber die Temperatur ſo herabſetzen , daß die in

der Luft vorhandenen Dünſte , undurchſichtig wer⸗

den oder gar in Tropfen herabfallen . Man hat

auch Beiſpiele von ſchönem Wetter bei ziemlich

1¹5

tiefem Baronteterſtande , beſonders wenn warme

und trockene Luft durch einen Wind herbeigefüͤhrt
wird . Um aber beurtheilen zu können , ob in ei⸗

nem Orte der Barometerſtand ungewöhnlich hoch
oder tief ſey , muß man die mittlere Barome⸗

terhöhe dieſes Ortes kennen .

Im ſüdlichen Mahren heißt der Barometer —

ſtand von 28 Zoll tief , im nördlichen hingegen
hoch ; weil dort die mittlere Barometerhöhe über ,

hier hingegen unter 28 Zoll ſteht . Dieſen mitt⸗

leren Barometerſtand findet man , wenn man alle ,

wenigſtens durch einen Monat ( am beſten April

und Oktober ) täglich 3 mal beobachtete Barome⸗

terhöhen addirt , und die Summe durch ihre An —

zahl dividirt .

Hat man dieſe Höhe einmal ausgemittelt ,
ſo kann man folgende Regel mit weniger Aus⸗

nahme für richtig halten :
1. So lange ein Barometer auf mittlerer

Höhe ſteht , hat die Witterung einen veränderlichen

Charakter .
2. Wenn das Barometer über der mittleren

Höhe ruhig ſteht , ſo bleibt ſchön Wetter , wenn

es ſchön iſt , oder es wird ſchön , wenn es

ſchlecht iſt .
3. Wenn das Barometer unter der mittleren

Hohe dauernd ſteht , ſo bleibt ſchlecht Wetter ,

wenn es ſchon ſo iſt , oder es wird ſchlecht , wenn

es ſchön iſt .

4. Die Wahrſcheinlichkeit dieſer Witterungs⸗

veränderungen iſt deſto größer , je mehr das Ba⸗

rometer über , oder unter der mittlern Höhe ſteht ,
und je ſchneller die Bewegung dahin vor ſich ge⸗

gangen .

Dieſe Regeln bewähren ſich , beſonders im

Winter und Sommer , nicht ſo ſehr im Herbſte
und Frühling wo Nordwinde aus vorhin genann⸗

ten Gründen dieſe Regeln umſtoßen . Ob aber ,

wenn vom ſchlechten Wetter die Rede iſt , Regen ,

Wind , oder bloß bedeckter Himmel Statt finden

werde , läßt ſich nach dem Barometerſtande nicht

beurtheilen .
Aus dieſem erſieht man ſchon, was von Ba —

rometern zu halten ſey , an welche der propheti⸗
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ſche Wetterzettel befeſtiget wird , bevor noch beſtimmt

iſt , wo er ſeinen Beſtimmungsort finden werde .

Wird ein ſolches Inſtrument an einen hohen
Ort z. B . in den noördlichen Theil des Olmüt⸗

zer Kreiſes gebracht , wo die mittlere Barometer⸗

höhe ſehr gering iſt ; ſo wird es ſelbſt bei der

ſchönſten Witterung mit Sturm oder Regengüſſen

drohen . In Goldenſtein gaben mir zu einer Zeit ,

wo anderwärtige Barometer nicht weit vom mit⸗

lern Stand entfernt waren , meine Beobachtungen
eine Höhe von 26 Zoll 10 ½ Linie ( woraus ich
mit Berückſichtigung der Temperatur nach de Luc ' s

Formel , die Höhe des dortigen Schloßhofes
2000 W. F. fand ) , es wird daher wohl kaum

des Jahres einmal das Barometer auf 28 Zoll

2 Linien ſtehen ; wohin die gewöhnlichen Baro⸗

metermacher ihr veräanderlich ſetzen . Am Spieg⸗

litzer Schneeberge , wo mein Barometer auf 24

Zoll 3 £ Linien ſtand , ( Höhe 4238 W. F. )

müßte es ſolchen Barometeranzeigen gemäß , das

ganze Jahr ſturmen oder regnen . Jedes Baro⸗

zneter , welches daher auf der Skale dieſe Wit⸗

terungsbeſtimmungen enthält , iſt ſchon deßwegen

verwerflich und erregt auch in Rückſicht des übri⸗

gen Baues gegründeten Verdacht , denn kann man

wohl vorausſetzen , daß ein Inſtrument , welches
in einer ſo ſehr in die Augen fallenden Eigen⸗

ſchaft lügenhaft iſt , in den übrigen Punkten die

viel ſchwieriger zu treffen ſind , Richtigkeit haben

werde ? Deßhalb ſetze ich auf Barometer , die ich

für Freunde meteorologiſcher Beobachtungen ver⸗

fertige , auf die Skala nur das Längenmaß der

Queckſilberſäule , und zeige die mittlere Höhe der⸗

ſelben durch eine beſondere Linie an . Will man

abſichtlich dabei noch die meteoro ogiſchen Bezie⸗

hungen aufgezeichnet haben , ſo kann man oberhalb
der mittleren Höhe ſetzen : Wird oder bleibt ſchön ; —

und unterhalb : Wird oder bleibt ſchlecht .

Dazu gehört aber die Kenntniß des mittleren

Barometerſtandes des Ortes , wo das Barometer

aufgehängt wird , und es iſt mit dieſen Bezeich⸗

nungen nur für dieſen Ort brauchbar .
Dieſer gerügte Fehler , der die gewöhnlichen

verkäuflichen Barometer zu genauen Beobachtungen

. —

unbrauchbar macht, iſt nicht der einzige ; oft könnte
man ein ſolches Inſtrument als Muſterkarte aller

möglichen Fehler brauchen , die Barometer ha⸗
ben konnen , und nichts anders davon lernen , als
wie Barometer nicht beſchaffen ſeyn ſollen . Um

daher denen welche Barometer brauchen oder an⸗

ſchaffen wollen , die Beurtheilung zu erleichtern ,
will ich noch kurz angeben , was in ſolchen Faͤl⸗
len zu berückſichtigen ſey . Das erſte worauf man
bei einem Barometer zu ſehen hat , iſt die Weite

der Röhre , die nie weniger als eine Linie betra⸗

gen ſoll ; denn hat ſie eine geringere Weite , ſo
kann durchaus nicht alle Luft herausgebracht wer⸗

den , und das Barometer iſt beſtimmt unrichtig .
Eine Weite von 4A oder noch mehr Linien iſt zwar
nicht ſchädlich , vermehrt aber den Queckſilberbe⸗
darf , das Gewicht und den Preis des Inſtrumentes
unnöthiger Weiſe und erſchwert die Beobachtung .

Bei den gewöhnlichen Barometern , die am

kürzern Schenkel ein birnförmiges Gefäß haben ,
muß vor allen auf die innere Weite dieſes Ge⸗

fäßes geſehen werden . Dieſes ſoll wenigſtens vomal

weiter als die Röhre ſeyn ; denn das Queckſilber
ſteigt in dieſem Gefäße , wenn es in der Röhre

fällt , dadurch wird der Punkt von wo an man
die Höhe der Queckſilberſäule zu rechnen anfängt ,
veränderlich , während doch die Scala nach einem

beſtimmten Punkte befeſtigt iſt . Soll daher das
Barometer richtig ſeyn ; ſo muß durch hinläͤngliche
Weite des Gefäßes bewirkt werden , daß die Ver⸗

änderungen des Queckſilbers in demſelben ſo klein

als möglich werden .

Bei obigem Verhältniſſe zwiſchen der Weite

der Röhre und des Gefäßes , werden dieſe Verän⸗

derungen nur den 10oſten Theil von jenen in der

Röhre betragen , daher in unſern Gegenden , wo

der ganze Spielraum des Queckſilbers ungefähr 2

Zoll iſt , ein ſolches übrigens richtiges Barometer

bei der größten Höhe nur etwas über E Linie zu

tief , bei der geringſten um eben ſo viel zu hoch

ſtehen wird .

Man findet nicht gar haͤufig ſolche Gefaͤße,
die an Weite die Röhre vomal übertreffen , die ge⸗

wöhnlichen Barometer weichen von dieſem Verhält⸗
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niſſe ziemlich weit ab . Deßhalb war ich oft ge⸗

zwungen , zur Vermeidung der Fehler , und zur

größeren Leichtigkeit des Transportes , Barometer

ganz anders einzurichten . Ich biege nämlich die

Röhre am unterſten Ende rechtwinklicht , aber ſo ,

daß der kürzere Schenkel faſt nur eine Linie beträgt,
ſenke ſie in ein Gefäß von Glas , das durchaus

dieſelbe und hinlängliche Weite hat , befeſtige ſie

an daſſelbe mittelſt eines eingekitteten Korkſtöpſels ,

der zur Kommunikation mit der äußeren Luft eine

Offnung hat , in welche eine Glasrohre paßt , durch
welche wohl Luft , aber kein Queckſilber aus⸗ und

eingehen kann . Ein ſolches Barometer gibt zu me⸗

teorologiſchen Beobachtungen hinlängliche Genauig⸗
keit , man kann es faſt in jeder Richtung tragen ,

wie man will legen , und ohne Gefahr umwenden .

Eine beſondere Rückſicht verdient der Umſtand ,

ob der Raum über dem OQueckſilber gehörig luft⸗

leer ſey ; denn ein Barometer , deſſen oberer Raum

nicht völlig luftleer iſt , ſteht immer zu tief , und

fällt bei eintretender größerer Wärme , wegen der

vermehrten Ausdehnſamkeit der Luft ; während ein

ganz luftleeres Inſtrument wegen der Ausdehnung

des Queckſilbers ſteigt . Ob dieſer Raum gehörig

luftleer ſey , erkennt man aus dem Stoße des

gegen die Röhre , wenn man das

Barometer neigt ; je klingender dieſer Schlag iſt —
deſto mehr Urſache hat man zu glauben , das In⸗

ſtrument ſey gehörig luftleer .

Häufig erkennt man den Mangel dieſer gu⸗

ten Eigenſchaft ſchon auf den erſten Blick ; indem

beim Umlegen des Inſtrumentes das Queckſilber

nicht das ganze Glas anfüllt . Dieſes iſt immer

der Fall , wenn die Glasröhre oben nicht ſo zuge —

ſchmolzen iſt , daß ſie eine runde Wölbung bildet .

Eine inwendig ſpitzig zulaufende Röhre verräth im⸗

mer Mangel an Genauigkeit , weil es nicht möglich

iſt , aus der oberſten Spitze die Luft ganz heraus⸗

zubringen ; ſelbſt wenn man das Queckſilber in der

Röhre öfters kocht .

Wenn ſich auch durch den ſtarken Stoß des

Queckſilbers gegen die Röhre der obere Raum

des Barometers als luftleer ankündigt ; ſo muß

man doch nicht voreilig das Inſtrument für be⸗

—

117

ſonders gut halten . Denn es ſoll nicht bloß die⸗

ſer Raum , ſondern die ganze Röhre auf ' s beſte

von Luft gereiniget ſeyn ; weil auch Luftblaſen ,

die ſich etwa zwiſchen dem Glaſe und dem Queck⸗

lilber befinden , mit der Zeit immer weiter hinauf⸗

ſteigen und endlich in den ſogenannten leeren Raum

treten . Dieſem Fehler ſind alle Inſtrumente aus⸗

geſetzt , die nicht durch wiederholtes Kochen von

Luft gereiniget ſind .

Ich habe bei Inſtrumenten die für Höhen⸗

meſſungen beſtimmt waren , und deßhalb ſehr ge⸗

nau ſeyn mußten , nach 3maligem Kochen noch

ein kleines Luftbläschen bemerkt , das ſich freilich

nur im Feuer zeigte , aber doch , wenn es nicht

herausgetrieben worden wäre , der Genauigkeit Ab⸗

bruch gethan hätte .
3

Ob ein Barometer ausgekocht ſey oder nicht ,

läßt ſich leicht erkennen , denn bei ausgekochten er⸗

ſcheint das Queckſilber , durch die Glasröhre an⸗

geſehen , völlig rein und ſpiegelnd , während man

bei unausgekochten an den Wänden feine matte

Pünktchen ſieht , die mit glänzenden abwechſeln ,

und nichts als äußerſt fein zertheilte Luftbläschen

ſind . Wo ganze matte Flecken vorkommen , da

iſt entweder das Glas nicht rein , oder das Queck⸗

ſilber hängt ſich an daſſelbe an , weil es fremdar⸗

tige Theile enthält .
Man ſoll nicht glauben wie empfindlich das

Queckſilber gegen fremdartige Körper , beſonders

gegen Zinn , Blei , Wismuth iſt . Ich habe , um

ganz reines Queckſilber zu erhalten , daſſelbe aus

rothem Oryd erzeugt , dabei alle Maßregeln an⸗

gewendet , um es ja ganz unvermiſcht zu erhal —

ten , und es ganz beſonders dauerhaft glänzend

und dabei ungemein beweglich befunden . Sein

ſpeciſiſches Gewicht war bei 140 R. 13,6991 .

Dayon nahm ich einen Theil , vermiſchte ihn mit

dem 170oten Gewichtstheil Zinn , und bemerkte

alſogleich daß die Oberfläche matt , gleichſam mit

einem Häutchen überzogen wurde , das ſo zäh

war , daß es beim Neigen des Gefäßes Falten

warf , ſich ſtark an das Glas anhing und es ver⸗

unreinigte . Daher kann man ſicher ſeyn , daß

Queckſilber , welches eine glänzende Oberfläche bei⸗
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behält und ſich nicht an das Glas anlegt , nicht
merklich verunreiniget ſeyn könne . —

Nach Unterſuchung der Röhre und des Queck⸗

ſilbers , muß man ſich an die Skalen wenden .
Skalen von Papier ſind durchaus verwerflich , wenn

ſie nicht mit einem Firniß überzogen ſind , weil

ſich das Papier bei feuchter Luft zieht und Fal⸗
ten bekömmt . Am beſten ſind wohl Skalen von

Meſſing oder Kupfer . Noch mehr als das Ma⸗
teriale verdient der Maßſtab , nach welchem die
Skale gezeichnet iſt , berückſichtiget zu werden .

Bei den Inſtrumenten gemeiner Barometer⸗

händler iſt oft gar nicht angegeben , ob die Skala

nach Wiener , Pariſer , oder Londoner Zolle ge⸗
theilt iſt ; ja ſelbſt wo dieſes angezeigt iſt , darf
man ihnen nicht recht trauen , weil die Zolle , die
nach Maßſtäben gemacht ſind , wie ſie ſich in dem

gewohnlichen Beſtecken mit Reißzeugen befinden,
häufig ſelbſt unrichtig ſind . Ich verglich einen

ſolchen Wiener Maßſtab von einem unbenannten

Künſtler mit dem Wienerfuß , der durch Herrn
Voigtländer bei 130 R. nach dem im k. k. poly⸗
techniſchen Inſtitute vorhandenen Originale abge⸗
nommen war , und fand den Zoll um 1 ½ Linie

zu groß . Dieſes beträgt bei einer Säule von
28 Zoll ſchon 2, 8 Linien , ein Fehler , der das

Inſtrument faſt unbrauchbar macht .

Um richtige Beobachtungen zu erhalten iſt
es nicht genug ſich eines richtigen Inſtrumentes

zu bedienen , ſondern man muß auch das Inſtru⸗
ment zu behandeln , und damit richtig zu beobach
ten verſtehen .

Bei vielen Leuten herrſcht das Vorurtheil ,
das Barometer dürfe nicht im Zimmer hängen ,
wenn es richtig zeigen ſoll ; ſondern es müſſe außer⸗
halb des innerſten Fenſters angebracht werden .

Man kann dieſes nur aus zweierlei Uerſachen
entweder daß die Warme des Zimmers

Barometer zu ſehr afficire , oder daß die Luft
im Zimmer nicht ſo frei wie außerhalb deſſelben
auf das Queckſilber drücke . In beiden Meinun⸗

gen irrt man ſich ſehr ; denn der Wechſel der

Temperatur iſt im Zimmer in der Regel nicht ſo
groß als im Freien , weil im Winter geheizt , im

n

Sommer aber die Waͤrme durch die Waͤnde oder
Fenſter etwas abgehalten wird . Wenn auch in
einem Zimmer zur Winterszeit Nachts die Tem⸗
peratur bis +† 50 herabſinkt , und im Semmer
bei Tage bis 200 ſteigt , ſo beträgt dieſer ganze
Spielraum nur 250 , waͤhrend außerhalb des in⸗
nern Fenſters im Winter oft eine Temperatur
von — 100 und im Sommer von 250 herrſcht ,
woraus ſich ein Wechſel von 350 ergibt . Deß⸗
halb iſt ein Barometer im Zimmer beſſer als im
Freien angebracht .

Was die zweite Meinung anbelangt ,ſo ver⸗
räth ſie gänzliche Unkenntniß der mechaniſchen Ei⸗

genſchaften der Luft . Es würde mit unſerer Ge⸗

ſundheit ſchlechter , und mit dem Brennholze beſſer
ſtehen , wenn die Luft nicht freien Zutritt zu je⸗
dem Zimmer hätte .

Der beſte Platz für ein zu meteorologiſchen
Zwecken beſtimmtes Barometer iſt alſo im Zim⸗
mer , ziemlich weit von einem geheitzten Ofen ;
da muß aber das Barometer ſo aufgehängt wer⸗
den , daß es ſich nach kemer Seite neigt , und
nicht zu hoch oder zu niedrig angebracht iſt . Die

gehörige Höhe hat es dann , wenn das Ende der

längeren Queckſilberſäule mit dem Auge des dabei

frei ſtehenden Beobachters faſt in einerlei Horizon⸗
talfläche ſteht ; weil nur dann die Saͤule mit der
Scala richtig verglichen werden kann .

Vor der Beobachtung muß man immer an
das Brett klopfen , damit ſich das Qneckſilber mit
dem Luftdruck in ein genaues Gleichgewicht ſetze,
und die Reibung an den Waͤnden überwunden
werde . Bei der Schaͤtzung der Höhe ſelbſt muß

der oberſte Punkt der convexen Queckſilberſäule als
das Ende derſelben angeſehen werden . Streng ge⸗
nommen müßte dann die ſo gefundene Höhe auf
eine beſtimmte Temperatur reduceirt werden , welche
Reduction faſt immer bei meteorologiſchen Baro⸗

meterbeobachtungen vernachläſſiget wird . Sie iſt
an und für ſich gar nicht ſchwierig , wenn man

ſich ein für allemal eine Tafel berechnet , woraus

die Größe der Correktion zu entnehmen iſt . Zur

Berechnung einer ſolchen Tafel darf man nur wiſ⸗
fen , daß ſich das Queckſilber nach den genaueſten

—₰
—
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Verſuchen von Dulong und Petit von
0 — 80 R. um . Er ſeines Volumen gleich⸗

förmig ausdehne , ſo daß auf 1 Grad

ſelben kommt .
1711 des⸗

Nachricht .

Hayd bei Mies in Böhmen , den 19. März 1822 .

Der ungewöhnlich laue Winter iſt vorüber , um

einem eben ſo ungewöhnlichen Frühlinge Platz zu ma⸗

chen . Das Thermometer bezeichnete dieſer Tage im

Schatten 12 Grad , eine für dieſe Jahreszeit ungewöhn⸗

liche Wärme . Alle Inſekten , ſogar Schmetterlinge ſind

lebendig . Die Winterſaaten zeigen ſich ſehr dünn und

fordern ſehr günſtiges Wetter zum Gedeihen . Bei dem

Schafviehe zeigen ſich noch immer die leidigen Folgen
des letzten naſſen Sommers . Waſſer⸗ und Egelſucht

ſind an der Tagesordnung und wirken auf die Läm⸗

merzucht zurück : Dabei erſtaunlich viel galte Mütter .

Nächſtens mehr .

Correſpondenz⸗

Fortgeſetztes Verzeichniß
der für das Franzensmuſeum eingegangenen Beiträge , für wel⸗

che die Geſellſchaft den Gebern ihren verbindlichſten Dank
hiermit öffentlich abſtattet :

Herr Beſtaroſti , Muſterlehrer in Rudikau :

1 Denkmünze von Bronze .
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Herr Dr . Schön , k. B. Profeſſor an der Un

verſität zu Würzburg , und korreſp . Mitgl . : 1 Exem⸗
plar ſeines aus Veranlaſſung der am 7. Sept . 1821
Statt gefundenen Sonnenfinſterniß geſchriebenen Werk⸗

chens .
Herr Biegner , bürgerl . Nagelſchmidmeiſter in

Brünn : 1 alte ſächſiſche Silbermünze und mehrere alte
Rechnungen von der Herrſchaft Kromau .

Herr Slawik , bürgerl . Luchbereitrn eſſter
in

Brünn : 1² türkiſche Goldmünze .
Franz Kafka , Dechant in Keltſch und korreſp .

Mitglied , an geſammelten Beiträgen aus ſeinem Deka⸗
nate 20 fl. W. W. 3 alte Silber⸗ und 1 römiſche
Kupfermünze .

Ein Ungenannter : 1 viereckige Silbermünze ; 1
alten Thaler und 1 römiſche Kupfermünze .

Herr Swoboda , Schulgehülfe in Brünn : 1 rö⸗

miſche Kupfermünze ; mehrere Kupfer⸗ und Scheidemün⸗

zen , und 1 Band Geſpräche aus dem Neiche der Todten .
Herr Robert Genik , Gymnaſial⸗Präfekt in

Troppau , und korreſp . Mitgl . : 5 Stück Mineralien
und mehrere gebundene Werke .

Herr Johann Hainz , Protokolliſt bei der k. k.
vereinten Trank⸗ und Verzehrungsſteuer⸗Adminiſtration
und korreſp . Geſellſchafts⸗Mitglied : Mehrere zoologi⸗
ſche Gegenſtände nebſt einem franzöſiſchen Werke : Ta -
bleaux du Temple des Muses .

Die Herren Gaſtl und Traßler , Buchhänd⸗
ler in Brünn : 1 weitere Lieferung von Gratisexempla⸗
ren der bei ihnen erſchienenen Schriften . .

N achh r t ch .

Der k. k. Geſellſchaft iſt die Anzeige gemacht worden , daß von Seiten des
der am 7. , 6. und 9. Mai d. J . Statt findenden Schafzüchtler

dißlawitzer Dominiums bei
⸗Vereins ⸗ Verſammlung in Brünn 12 Stück ,

theils einjährige , theils zweijährige Widder zum Beſchau und Verkauf werden vorgeführt werden .

Meteorologiſche Beobachtungen zu Bruͤnn vom 31 . Maͤrz bis 6. April 1822 .

Barometerſtand Thermometerſtand Hygrometerſtand

— in Norden in Suͤdweſten 3 —
höchſter niedrigſter 3 — . höchſter niedrigſter

¹ höchſter niedrigſter höchſter niedrigſter

Am 3. 28 Zoll 2, Zoll um 31. um ² . Am 1. um ² . Am 6 um 3.. . . — ( Br 4 8
April 4 Lin . Ans 8 Lin. März Gende April S) April Hrad⸗ April Grade April Gradꝛ April Grade

Mittas. 4 p.
5 p . Mittag . ] 72 1 Morg . 1 † Nittag . 2¾ † [ Abends. T . Morg . 67

Mittag .

Ombrometer . Der Niederſchlag auf 1 W. ◻ Fuß wiegt 3 Pf . ogz Loth . — Winde . NW . und NNW .

Zur Zeit der täglich regelmäßigen 3 Beobachtungen war es 15 Mal trüb und 6 Mal heiter .

Verlegtvon der k. k. Mähr . Schleſ . Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues , der Natur⸗ und Landeskunde .

Hauptredakteur : J . C. Lauer . — Gedruckt bei J . G. Traßler .
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Mittheilunge . n .
der k. k. Maͤhriſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues,

der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn .

Nro . 16 .

April 1822 .

Bericht
uber den Erfolg eines komparativen Verſuchs hinſichtlich der

verſchiedenen . Ergiebigkeiten eines um 10 Tage früher , oder

wahrend der erſten Reife ; — und eines zur gewöhnlichen

Schnittzeit , oder während der zweiten Reife , geſchnittenen.
Winterkornes .

Vorbemerkung .

Obgleich die k. k. Geſellſchaft in Nro . 1 dieſer

Blätter vom v. J . das Verſprechen geleiſtet : einen kom⸗

parativen Verſuch zwiſchen einem frühern und ſpätern

Kornſchnitte . auf den von ihr kultivirten Glacisfeldern

bei Brünn unternehmen und die dießfälligen Reſultate

in den Mittheilungen öffentlich bekannt machen zu wol⸗

len ; — ſo wurde dieſelbe jedoch an der Ausführung

dieſes Verſuches dadurch gehindert , daß bei der häufi⸗

gen Näſſe des vorigen Sommers das Korn ſich auf den

Glacisfeldern aus Überkraft des Bodens ſchon früher

gelagert und ſo zu einem in Rede ſtehenden komparati⸗

ven Verſuche keineswegs geeignet war , um richtige Fol⸗

gerungen aus den ſich dabei ergebenden Reſultaten zie⸗

hen zu laſſen . Bei dieſem Umſtande hatte jedoch das⸗

verdienſtvolle Geſellſchaftsmitglied , Herr Gubernialrath

und Staatsgüter⸗Adminiſtrator von Harbenfeld ,
die Einleitung getroffen , daß nach ſeiner Angabe ein

ſolcher Verſuch auf der k. k. Staatsherrſchaft Obrowitz

durch den dortigen Oberamts⸗Verweſer , Herrn K arl

Noe ausgeführt und über die dießfälligen Reſultate⸗

folgender Bericht von demſelben erſtattet wurde , welchen

wir unſern Leſern mit um ſo mehr Vergnügen mitthei⸗

len , als wir einestheils die Wahrheit der darin enthal⸗

tenen Angaben vollkommen beſtätigen können ; und an⸗

derntheils der Meinung ſind , daß es unſern Leſern an⸗

genehm ſeyn werde , über dieſen für den Ackerbau ſo

wichtigen Gegenſtand etwas Näheres zu vornehmen , der

in dem laufenden Jahre bei einer hoffentlich günſtigern

Witterung einer nochmaligen genauern Unterſuchung von

Seite der k. k. Geſellſchaft unterzogen werden ſoll .

[ —
II . Heft , 1822 .

Nach der Weiſung des k. k. Herrn Guber⸗

nialraths und Staatsgüter⸗Adminiſtrators v. Har⸗

kenfeld wurden von dem obrigkeitlichen , mit Win⸗
terkorn bebauten Felde , untere Lauten genannt ,

zwei gleiche Theile , jeder zu einem Metzen Area

ausgeſchieden , welche ſowohl in Hinſicht ihrer La⸗

ge , als auch der darauf , etwas beſſer als mittel⸗

mäßigen Frucht , ſich von einander nicht unterſchie⸗

den haben .
Von der einen Abtheilung , welche in der

erſten Reife geſchnitten wurde , hat man im Ge⸗
ſtröͤh mit ſtarken Gebünden 1 Schock und 3 Gar⸗
ben erhalten .

Von dem in der zweiten Reife geſchnittenen

Korne wurden in gleichem Gebünde 59 Garben

gefechſt , welcher Unterſchied bloß dem mehreren

Eintrocknen des Geſtröhes zuzuſchreiben iſt .

Das früher geſchnittene 1 Schock 3 Garben

ſchüttete nach gehöriger Austrocknung an reinem
Korn . . . . 6 Mtz. 12 Maßl .

und die ſpäter geſchnittenen 59 Gar⸗

ben gaben eine Schüttung von 6 — — —

daher dieſe Schüttung mit der erſteren im Ver⸗

hältniſſe zu dem aufgebundenen Geſtröh und in der

Rückſicht , daß bei dem mehr ausgereiften , einiger

Körnerausfall nicht zu verhüten war , in einem von

einander nicht viel abweichenden Ebenmaße ſteht .

Bei Abwägung eines Metzens von dem in der

erſten Reife geſchnittenen Korn ergab ſich , daß

ſolcheer . . . . 74 Pfd .

jener hingegen von dem in der zweiten
Reife gefechſten Korne . . . 72 Pfd .

im Eewichte hatte .



Hier glaubt man bemerken zu können , daß
von der erſten Gattung ganz natürlich etwas mehr
eintrocknete , hingegen aber grüner ausſah , und
etwas runzlich , dann kleiner als von der letztern
Gattung iſt .

Bei Abmahlung des Korns von der erſten Reife
entfiel von dem Metzen an einerlei Mehl 51¾ Pfd .
und an Kleien . . . 114 Pfd .
eben ſo gab von dem Korn von der zweiten Reife
der Metzen an Mehl . 54 Pfd .
und an Kleien . . . . 32 Pfd .

Der Grund , warum von dem fruͤhern Korn
bei dem Metzen um 2½ Pfd . weniger Mehl , da⸗

gegen an Kleien um 2¾ Pfd . mehr gegen das
ſpätere entfallen iſt , dürfte wohl nur der ſtärkern
Hülſe zugeſchrieben werden , welches der Fall bei
jedem minder gereiften Getreide ſeyn mag , und
beſonders in dem heurigen Jahr allgemein bemerkt
wurde , weil die häufige Näſſe und Kühle auf die

Hülſe mehr Einfluß haben mußte .
Hierbei findet man jedoch zu erinnern , daß

das Mehl von dem Korn der erſten Reife weiſſer —
iſt ; und auch in Hinſicht der Ergiebigkeit vor je⸗
nem der zweiten Reife den Vorzug verdient , wie
es die folgende mit den beiden Mehlgattungen
vorgenommene Probe durch Brotbackung bewaͤhrt hat .

Von 28 Pfd . Mehl des Korns der erſten Reife
entfielen unausgebackene 7 Laib , à 6 Pfd . 42 Pfd .
und ein kleiner pr . . . . 12 Pfd .

Zuſammen . 43¾ Pfd .
wohingegen 28 Pfd . Mehl von dem der zweiten
Reife mit der nämlichen Quantität Waſſer zwar
auf 7 Laib , à 6 Pfd . . . . 42 Pfd .
und einen kleinen jedoch nur pr . . 3 Pfd .

Zuſammen . . 423 Pfd .
gaben .

Von dem erſten Teige hatte jeder Laib Brot

nach gehöriger Ausbackung 5 Pfd . 16 Lth.
und von dem letztern Teige bei der

nämlichen Ausbackung jeder Laib nur 5 Pfd . 12 Lth.
folglich letzterer , nämlich der aus dem Korn der

zweiten Reife ausgebackene Laib um 4 Loth weni⸗

ger an Gewichte.

Dieſer Umſtand bleibt bei dem vorgenomme⸗
nen Verſuche in jeder Hinſicht um ſo rückſichtswur⸗

diger , als beim Ausbacken dieſes Brotes ſowohl
dieſelbe Quantität Waſſer , als auch der nämliche
Hitzgrad beobachtet , und daſſelbe auch bei der
Ausknetung und Säͤuerung ganz gleich behandelt
wurde .

Dabei wird aber durch die größere Schwere
des Brotes der Beweis geliefert , daß die Sub⸗
ſtanz des früher geſchnittenen Korns mehr natür⸗
liche Feuchtigkeit enthalte , und mehr nahrhaft ſey ,
weßwegen auch das Brot feſter und feuchter blieb ,
als jenes von der andern Mehlgattung aus dem
Korn der zweiten Reife , woraus das Mehl etwas
ſchwärzer ausfiel , und wegen ſeiner weniger feuch —
ten leichtern Beſchaffenheit im Ausbacken höher
aufging , jedoch für die Sättigung nicht ſo aus⸗

giebig ſeyn dürfte .
Bei dieſer Unterſuchung hat man folgende

Reſultate als die rückſichtswürdigſten gefunden :
a ) Daß das Korn der erſten Reife etwas mehr
ſchüttete ;

b ) daß die Subſtanz deſſelben ſich durch das

weiſſere Mehl und durch die größere Schwere des
daraus gebackenen Brotes , ſowohl in Hinſicht der

Ergiebigkeit , als auch der Nahrhaftigkeit vorzüg⸗
lich bewährte ; dagegen aber

c ) eine kleinere Quautität Mehl lieferte , weil
die Hülſe deſſelben ſtärker war , daher auch mehr
Kleien abfielen . .

d ) Bei dem Korn der zweiten Reife hingegen
war ein Körnerausfall zu bemerken , der auch bei

der größten Behuthſamkeit im Schneiden und Bin⸗

den nicht ganz zu beſeitigen iſt .

e ) Das Mehl fiel nicht ſo weiß , jedoch in et⸗

was größerer Quantität aus , welche letztere durch
den Vortheil , die bei dem exſteren Mehl durch
die ſchönere Weiſſe und größere Ergiebigkeit ent⸗

ſteht , wieder erſetzt iſt .
f ) Eben ſo bemerkte man bei dem aus beiden

Gattungen gebackenem Brote , daß jenes von dem

Mehle des frühern Kornes weiſſer , jedoch etwas

feuchter und ſchwerer ausfiel ; dagegen

g) daß jenes von dem Kornmehl der zweiten

Neife

aufgi

liegt

habe
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Reife immer etwas ſchwärzer blieb , zwar höher

aufging , jedoch einer frühern Austrocknung unter⸗
liegt , und daher auch dieſelbe Ergiebigkeit nicht

haben kann , als Erſteres .

Obrowitz , am 2. November 1821 ,

Kar ! Noe ,

Oberamtsverweſer .

Warum die Pferdefuͤllen vorzüͤglich die Eigen⸗
ſchaften ihrer Vaͤrer erben .

Das Pferd nimmt unter den ökonomiſchen

Hausthieren einen der erſten Plätze ein , und Büf⸗

fon ſagt von ihm eben ſo ſchön , als treffend :

„ daß der Menſch an dem ſtolzen muthigen Roſſe

die edelſte Eroberung gemacht habe , indem es

mit ihm die Mühen des Krieges , und den Ruhm

des Kampfes , wie die Laſten des Zuges theile . «

Dieſer agile , kraftige und gelehrige Einhüf⸗
ler verdient daher wegen ſeiner vorzüglichen Brauch⸗

barkeit im vollen Maße die beſondere Pflege , und

aufmerkſame Behandlung , die ihm beſonders in

neuern Zeiten , von Privaten ſowohl , als auch

von Regierungen zu Theil wurde , und noch im⸗

mer zunimmt .
In letzterer Hinſicht beſtehen vorzüglich in

unſerer Monarchie ſehr zweckmäßige Anſtalten um

die Pferdezucht zu heben , und das Pferd zu ver⸗

edeln . Der gute Erfolg der Geſtütte wird auch

alljäͤhrlich ſichtbarer , und die bereits durch die

Landgeſtütte bewirkte Veredlung der gemeinen Pfer⸗

de ſpricht eben ſo unzweideutig für ihre Zweck⸗

mäßigkeit , als die zur Unterſuchnng oben aufge⸗

ſtellte Thatſache , daß nämlich die Pferdefüllen

laut der Erfahrung vorzüglich die Eigenſchaften

ihrer männlichen Erzenger erben , ja jener gute

Erfolg iſt vielmehr mit der eben erwähnten That⸗

ſache gleichlautend , da er auf ſelbe ſich gründet .
So anerkannt und ausgemacht dieſe Thatſache auch
immer ſeyn mag , und ſo wenig Hoffnung wir ha⸗

ben , den Schleier der Iſis in dieſer Hinſicht zu

lüften ; ſo darf doch der rationelle Landwirth bei

der bloßen Thatſache nicht ſtehen bleiben : er ſoll
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und wird auch vielmehr nach dem angebornen Be⸗

dürfniſſe unſers Verſtandes , und auf ſeinem Stand⸗

punkte , ſich dieſelbe begreiflich zu machen , und

ihre wirkende Urſache zu erforſchen bemühet ſeyn .
In dieſer Hinſicht will ich den Verſuch wagen ,

zur Beantwortung der oben aufgeworfenen Frage ,
vorhandene Materialien zu ſammeln , zu ordnen ,

und daraus nach meiner Anſicht die beſpro⸗
chene Thatſache auch theoretiſch zu begründen .

Das Studium der beſondern Natur des

dem Menſchen ſo viel Nutzen und Beguenlichkeit

gewährenden Pferdes und der wichtige Einfluß
des zu unterſuchenden Gegenſtandes auf die Ver⸗

edlung der Hausthiere überhaupt , verdienen aller⸗

dings eine ſolche Arbeit und ſomit iſt auch dieſer
Verſuch gerechtfertiget .

Der letzte Grund aus welchem ſich der Ge —

genſtand dieſes Aufſatzes erklären läßt , kann nur

in dem Beitrag des männlichen Erzeugers zur
Zeugung , und in einer , von demſelben ausgehen⸗
den , erblichen , wenn auch nur geringen Abweichung
des Bildungstriebes durch die äußeren Potenzen
veranlaßt aufgefunden werden , oder es gibt gar

keinen , was ſich aber nicht denken läaßt . Wir wol⸗

len uns daher zu der angedeuteten Quelle verfü⸗

gen , und daraus ſchöpfen .
Das Leben überhaupt iſt für den Menſchen

dasjenige , was den ſtärkſten Reiz hat und dem

Verſtande wie Treviranus ſagt , immer neuen

Stoff zum Denken gibt . Daher hat auch die Ent⸗

ſtehungsart der lebenden Körper die Naturfor⸗

ſcher von jeher angeſprochen und beſchäftigt . Um

dieſes bisher noch unentdeckte und auch unerforſch⸗
liche Geheimniß der Natur , nur in etwas zu er⸗

klären , nahm man zu mancherlei Hypotheſen ,
ſeine Zuflucht ; allein eine Hypotheſe verdrängte ,
wie leicht zu erachten , die andere als unhaltbar ,
und man mußte endlich Verzicht darauf leiſten ,
von der Entſtehung der organiſchen Körper mehr

zu wiſſen , als was die Sinne einer anhalten⸗
den Aufmerkſamkeit davon entdecken .

Nachdem auf dieſe Art die Leuvenhök ' ſche

Samentheorie , und das ſpäter gangbar gewordene

Präformations⸗Syſtem , in ihr Nichts zerfallen
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waren , nahmen die meiſten Phyſiologen die Theo⸗

rie der Epigeneſis , als die befriedigendſte wie⸗

der an . Ich ſage : als die befriedigendſte ; denn al⸗

ler Wahrſcheinlichkeit nach ſind Lebenskraft und

lebensfähige Materie wechſelſeitig durch einander

bedingt , und iſt dieß der Fall , ſo iſt auch da⸗

durch die Annahme der Epigeneſis in ſo fern

gerechtfertiget , als ſie mit jenem Satze in Ver⸗

bindung ſteht . Dieſen Zuſammenhang hier weiter

nachzuweiſen und durchzuführen , würde uns zu

weit von unſerm Gegenſtande entfernen , und ge⸗

hört auch nicht weſentlich hierher .

Laut der Erfahrung entſtehen die voll⸗

kommenen Thiere , folglich auch die Hausthiere ,

durch die Zeugung ihres Gleichen d. h. durch die

Vermiſchung der männlichen und weiblichen Sa⸗

menflüſſigkeiten . Das erzeugte Junge iſt demnach

das Produkt ſeiner beiden Erzeuger , und

erhalt von denſelben nicht nur den Gattungs⸗ und
Raee⸗Charakter , ſondern auch die guten und feh⸗

lerhaften Eigenſchaften derſelben , welche in ihrem

Organismus gegründet ſind .

Obgleich es in Folge der Epigeneſis , und

auch nach A. Thaers Behauptung ( in deſſen
Handbuch für feinwollige Schafzucht ) außer

allem Zweifel zu ſeyn ſcheint , daß bei der Erzeu⸗

gung das weibliche und männliche Geſchlecht gleich

viel beitrage , und daher das junge Thier im

Allgemeinen zur Hälfte die Eigenſchaften des

Vaters , zur Hälfte die der Mutter erbe ; ſo zeigt

doch auf der andern Seite die Geſchichte der

Schafveredlung , daß gemeine Schafe durch Meri⸗

nos⸗Stöhre eher veredelt werden , als durch Me⸗

rinos⸗Mutterſchafe . Eben ſo liefert die Pferde⸗

zucht durch die , in der obigen Frage enthaltene
Thatſache einen zweiten Gegenbeweis , und der

Satz der neuern Naturforſcher : daß im maͤnnli⸗

chen Geſchlechte der animaliſche Charakter , im

weiblichen der vegetabiliſche prävalire ; daß jenes

die Form , dieſes die Materie gebe , erlangt da⸗

durch faſt Gewißheit . Da nun bekanntlich der

animaliſche Charakter in dem übergewicht des Be —

wegungslebens über das Bildungsleben beſteht ,
und jenes zugleich ein hervorſtechender Zug in der

beſondern Natur des Pferdes überhaupt iſt , wie

es ſeine Verwendung und Benützung beweiſet ; ſo

ſcheinet daraus zu erhellen und zu folgen , daß
das Füllen das prävalirende Bewegungsleben , und

zugleich auch die damit verbundenen Eigenſchaften
ſeines Vaters in einem vorzüglicheren Grade , erblich
überkomme . Noch mehr Licht und Befriedigung

hierüber , dürften uns folgende Sätze geben . Der

ökonomiſche Zweck des Pferdes beſteht in dem

Gebrauche ſeiner Kräfte , in der Verwendung deſ⸗

ſelben zur Bewegung ; dadurch wird der vorhin

genannte hervorſtechende Zug ſeiner beſondern Na⸗

tur , das prävalirende Bewegungsleben — nicht

nur unterſtützt , und geſteigert ; ſondern der Ein⸗

fluß davon erreicht ſogar den Bildungstrieb bei

der Entſtehung deſſelben , wie folgende Betrachtun⸗

gen es näher darthun werden .

Das Entſtehen des Lebens iſt in einem

Princip gegründet , dem nur ein gewiſſer Grad

der Unabhängigkeit von äußern Einflüſſen zuge⸗

ſchrieben werden darf , folglich iſt der Einfluß der

Außenwelt darauf nicht ganz aufgehoben , und der

ſogenannte zweite Factor des Lebens , die außern

Potenzen behaupten auf den Bildungstrieb , der

an der Entſtehung der lebenden Körper auch ſei⸗

nen Antheil hat , in ſo fern immer ihre Wirkſam⸗

keit , daß der genannte Trieb dadurch eine mehr
oder weniger abweichende Richtung erleiden kann .

Solche Abweichungen finden nicht nur bei Mißge⸗

burten durch gewaltſame Störungen , bei Baſtarden

und Blendlingen durch die Vermiſchung eines un⸗

gleichen Zeugungſaftes Statt ; ſondern auch Klima ,

Nahrung u. ſ. w. vermögen eine Degeneration —
von der urſprünglich ſpecifiken Geſtaltung — her —

vorzubringen .
Zu dieſen gewöhnlichen Urſachen eines ver⸗

änderten Bildungstriebes kommt bei Menſchen und

Thieren auch noch ihre Lebensart anzureihen , was

bei unſern Hausthieren , da ſie ſich im Culturzu⸗

ſtande befinden , um ſo mehr der Fall iſt . Ihre

ausſchließende Verwendung zu dieſem oder jenem

Zwecke des Landwirthes , ihre bloße Benutzung zu

dieſer oder jener Außerung der Lebenskraft , übet

als ein äußeres , zwar minder gewaltſam , aber
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unausgeſetzt wirkendes Agens auf den Bildungs⸗

trieb bei der Fortpflanzung in ſo weit ihren Ein —

fluß aus , daß dadurch eine ebenfalls veränderte

Richtung dieſes Triebes auf eine gelindere , aber

dafür deſto tiefer wurzelſchlagende dauerhaftere und

auf die Nachkommen fortwirkende Weiſe veranlaßt

wird . Je mehr eine Außerung der Lebenskraft

bei unſern ökonomiſchen Thieren nach dem Zwecke

des Landwirthes benützt , und durch wiederholte

Benützung aufgefordert wird , deſto mehr gewinnt

ſie an Umfang und Stärke , deſto tiefer wird ſie

im Organismus begründet und vorherrſchend , wäh⸗

rend die übrigen , nicht benützten und hintange⸗

ſetzten in Schatten treten und abnehmen . Da nun

das Pferd ausſchließend auf die Bewegung benüt⸗

zet , dadurch die dynamiſche Seite ſeines Lebens

üͤber die materielle präponderirend , und in ſeinem

ganzen Organismus eingreifend wird , im männli⸗

chen Geſchlechte ohnedieß wie oben geſagt wurde ,

das Bewegungsleben vorwaltet , und . von demſel⸗

ben mehr die Form der Nachkonmten abhängt : ſo

ergibt ſich von ſelbſt daraus , daß ſich die damit

zuſammenhängenden Eigenſchaften des männlichen

Erzeugers z. B . ſein Knochenſyſtem auf das Füllen

forterben .
zun läßt ſich aus dem bisher Geſagten auch

eben ſo leicht , als befriedigend erklären , warum

man bei der Nachzucht des Rindviehes vorzüglich

auf die Muͤtter Rückſicht nehmen ſoll , von denen

die jungen Thiere gefallen ſind . Der Landwirth

benützet die Kuh vorzüglich auf die Milch , die ſo

oft ihr genommen , und von ihr reproduzirt wird .

Durch die ſo häufige Reproduktion der Milch ,

als eines Produktes der bildenden Lebensthätig⸗

keit , nimmt das Nutritionsgeſchäft nicht nur eine

verſtärkte Richtung dahin , ſondern auch das , im

weiblichen Geſchlechte ſchon von Natur aus vor⸗

waltende Bildungsleben , nimmt dadurch an In⸗

und Extenſion zu , ſchlägt im ganzen Organismus

noch tiefere Wurzeln , und geht zuletzt auf die

Nachkommenſchaft erblich über .

Daher wirft eine gute Melkkuh in der Re⸗

gel auch Kälber , die zur nämlichen Hoffnung be⸗

rechtigen , wie es in dem , vom In ⸗ und Aus⸗
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lande gleich geſchätzten Lehrbuche der Landwirth⸗

ſchaft , von Leopold Trautmann , jeßigen , k. k.

N . S . Regierungsrathe , heißt .

So viel zur Antwort auf die oben aufge —

ſtellte Frage . Weit entfernt behaupten zu wollen ,

daß dieſe meine Beantwortung die einzig wahre

und richtige ſey , gebe ich dieſelbe vielmehr in der

Abſicht , um dadurch beſſere Phyſiologen zum Nach⸗

denken und Beobachten darüber anzuregen , und

auf dieſe Weiſe der Wahrheit in einem eben ſo

ſchwierigen als wichtigen Gegenſtande , wie der

unterſuchte iſt , immer näher zu kommen .

S . Pölten am 17ten Februar 1822 .

Johann König ,
k. k. Profeſſor der Landwirthſchaft .

Einige Gedanken über Wechſelwirthſchaft , und

die Hinderniſſe bei ihrer Einfuͤhrung .

Groß iſt das Licht , welches der hochverdiente
Staatsrath Thaer durch ſeine Grundſätze der Wech⸗

ſelwirthſchaft in der ökonomiſchen Welt aufſteckte . Dieſe

Grundſätze werden wohl ewig bleiben , wie das Licht

der Sonne , weil ſie den Eigenſchaften und Forderun⸗

gen der Natur zuſagen . . —
Warum werden ſie aber noch nicht allenthalben

ausgeführt ? Weil ihre Anwendung mehr Schwierigkei⸗

ten findet , als das gewöhnliche Dreifelder⸗Syſtem , nicht

ſowohl in phyſiſcher , als vielmehr in intellektueller
Hinſicht .

Der Wechſelwirth hat viel zu denken , wenn er

den Geiſt des Syſtems auffaſſen — und dem Objekte ,

das er zu bearbeiten hat , dergeſtalt anpaſſen will , daß

der Erfolg dem beabſichteten Zwecke entſpricht .

Wer da glaubt , daß er ſich nur eines der ver⸗

ſchiedenen Felder⸗Syſteme , wie man ſie in Büchern

findet , auswählen — und auf das — zu bewirthſchaf⸗

tende Objekt einführen darf , um das verſprochene Liel

zu erreichen , wird große Fehlſchüſſe machen . Er wird ,

wenn er nicht im Geiſte der Sache handelt ; wenn er

nicht mit eben ſo kluger Vorſicht als Aufmerkſamkeit

zu Werke geht , ſich ſo verwickeln , daß er am Ende

nur mit Schaden heraus kommt . Lokalität , phyſiſche

Beſchaffenheit , ſelbſt unvorhergeſehener zeitweiliger Be⸗

darf , den die Erhaltung eines Gutes für ſeinen indivi⸗

duellen Zuſtand fordert , machen unendliche Modiſikatio⸗

nen nothwendig , die für den Erfolg erſt entſcheiden⸗
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Ohne dieſe Rückſichten ; — nämlich ohne Würdi⸗

gung aller einſchlagenden Verhältniſſe , mißglücken die
Verſuche , und werden der Sache zum Vorwurf ge⸗
macht , die ihn nicht verdient , da er vielmehr nur in
der ungeeigneten Anwendung ſeinen Grund findet .

Kaum zwei Maierhöfe eines einzigen Grundbeſitzes ,
noch weniger mehrere Heerſchaften zugleich , ſind nach
einerlei Syſtem zu bewirthſchaften ; ja man muß nach
Umſtänden oft in kurzer Zeit bei einem einzelnen Hofe
von einem ſehr gut gewählten Wechſel⸗ Syſtem theil⸗
weiſe abgehen , um gewiſſe Mißverhältniſſe zu beſeitigen ,
oder z. B. im Getreide⸗ oder Futterbau ein Gleich⸗
gewicht herzuſtellen , das unvorhergeſehene phyſiſche Ein⸗
wirkungen für den Augenblick alterirten .

Allgemeine Vorſchriften laſſen ſich zwar geben ,
aber die Eigenheiten einer Wirthſchaft , gute oder ſchlim⸗
me Zufälle , Futter und Viehſtand , alles zieht nicht
ſelten mit gewaltigen Imperativen theilweiſe Abände⸗
rungen herbei , die unbeachtet gelaſſen , nur Schaden
bringen können .

Das verſchlägt indeſſen der guten Sache nichts ,
aber zur Würdigung der Aufmerkſamkeit ſoll es dienen ,
die der umſichtige Wechſelwirth anwenden muß , um
ſich in allen Verhältniſſen zu helfen , überall das Beſte
zu wählen , und den Gang der Maſchine zu halten ,
der nur bei der Dreifelderwirthſchaft nach dem einfach⸗
ſten Mechanismus ſich fortbewegt .

Dieſe objektiven Schwierigkeiten ſind oft mit noch
größern ſubjektiven verbunden . Wo finden ſich überall
die denkenden Landwirthe , die mit Sachkenntniß und
moraliſcher Kraft zugleich den guten Willen verbinden ,
das einfache Geſchäft der Dreifelder⸗ — gegen das
ſchwierige der Wechſelwirthſchaft aufzugeben , letztere mit
ihren mannichfaltigen Nuancen zu faſſen , und vortheil⸗
haft auszuführen ? Wo iſt die Herrſchaft oder der dirigi⸗
rende Beamte , der bei einem großen Grundbeſitz ohne
Beſorgniß die ſchwierige Abänderung treffen kann , ohne
ins Oetail einzugehen , das zu überſehen oft phyſiſch un⸗
möglich iſt ?

.
Je ſchverer aber die Aufgabe zu löſen iſt , um

ſo vorſihtiger werden und müſſen Herrſchaften und
Grundbeſitzer bei Einführung der Wechſelwirthſchaft ſeyn ,
wenn ſie ſih ihres Vortheils verſichern wollen .

Dieſe Vortheile ſind und bleiben : vermehrter Fut⸗
ter⸗ und Körnerbau , aber ſie laſſen ſich nur erreichen ,
wenn die od⸗ und ſubjektiven Verhältniſſe auf eine glück⸗
liche — den mehrſeitigen Erforderniſſen entſprechende
Weiſe zuſammen treffen .

Vorſtehende Reflexionen ſind aus dem praktiſchen
Leben genommen . Wer ſie anders findet , dem gebe ich
zwar größere Einſicht und tiefere Sachkenntniß , aber
nicht mehrere Erfahrung zu. Es ſind übrigens bloße

fkizzirte Andeutungen , worauf es bei dem in Frage ſte⸗
henden Gegenſtande ankommt , deren weitere Entwicklung
mehrere Bogen ausfüllen könnte .

Hayd den 16 . März 1822 .

Grohmann ,
Wirthſchafts⸗ Rath .— 4 ?

Ueber den krebsartigen Kiefenfuß .

( Apus caneriformis , Schäffer ; — Monoenulus Apus ,
Linné ; — Triops , Oken . )

( Als Nachtrag zu dem in Nro . 23, v. J . 182 : dieſer Blätterüber denſelben Gegenſtand mitgecheilten Artikel. )

Die fruͤher von mir geäußerte Meinung , daß der
Kiefenfuß ſich jährlich nur einmal häute fand ich wi⸗
derlegt in Wilhelms Unterhaltungen aus
der Naturgeſchichte der Inſekten 3. Theile ,
Augsburg 1798 , 3. wo es S . 561 heißt :

» Ofter als vielleicht kein Inſekt in der Welt , häu⸗
tet ſich der Kiefenfuß . “

Ich darf es dieſem trefflichen Naturforſcher zu⸗
trauen , daß er die wiederholte Häutung dieſes Inſekts
nicht bloß als fingirt niedergeſchrieben , ſondern ſie wirk⸗
lich ſelbſt beobachtet hat . Zugleich freute mich , was er
über dieſe Häutung ferner ſagt , indem dieß meine Be⸗
obachtung nicht allein beſtätigt , ſondern auch meine
Uberraſchung durch zwei vermeinte Kiefenfüße , rechtk⸗
fertigt .

»„Er legt, “ heißt es , „ ſeine ganze Haut und Al⸗
„les , was er hat , bis auf das zarteſte Haarröhrchen
„ ſo vollkommen ab , daß man beim Anblick der aus⸗
„ gezogenen Hülle einen wahren Kiefenfuß zu ſehen
„glaubt . Nicht wenig erſtaunt man daher , wenn man
»in einem Glaſe etwa nur einen hatte , und den an⸗
„ dern Tag ihrer zwei von gleicher Größe ſieht . «

Dieſen Notizen muß ich noch beifügen , was Herr
Senior Hochſtetter beobachtet hat , der von einer

botaniſchen Excurſion vier Stück Kiefenfüße mitbrachte ,
die er bei Sobieſchütz in einer Pfütze fand , welche aber
etwas kleiner ſind als die meinigen . Zwei derſelben
ſind abgeſtorben , die andern beiden leben aber noch .
Einen davon ſah er gerade in der Häutung begriffen ,
welche mit außerordentlicher Anſtrengung , unaufhoörlicher
Bewegung der Füße und mit Aufſchwellung des hin⸗
tern Theiles von ſeinem Leibe geſchah . Dann ſchlüpfte
er plötzlich aus dieſem Theile heraus , und die Hulle
entwich nach vorn . Vor der Häutung erſchien das Thier
wie mit feiner Wolle beſetzt ; nach derſelben war es
aber ganz glatt und von grünlicher Farbe . Auch ſah
er , daß die anderen Kameraden dieſe abgeſtreifte Hülle
theilweiſe verzehrten ,
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über das Freſſen der Kiefenfüße machte Hr . Sen .

Hochſtetter noch folgende intereſſante Beobachtung .
Er hatte eine lebendige Spinne in das Waſſer gewor⸗

fen und fand nach einiger Zeit einen Kiefenfuß auf dem

Rücken liegend , mit einem Spinnenbeine beſchäftigt ,

wobei ſeine Füße in unaufhörlicher Bewegung waren ,

bis er das Spinnenbein zum Maul gebracht hatte ;

hier verſchwand es unter Entweichung einiger Luftbläs⸗

chen .
Auch ich hatte meinem gehäuteten Kiefenfuße , ſo

lange er noch in dem klaren , Inſekten leeren Waſſer
ſich befand , um ihm doch einige Nahrung zu reichen ,

aufs Gerathewohl eine lebendige Spinne hinein gewor⸗

fen , die ich nachher zum Theil verzehrt fand . Weil ich

jedoch meiner Beobachtung nicht ganz traute , ſo habe

ich davon in meinem erſten Berichte nichts erwähnt .

Auch war ich zweifelhaft , ob nicht vielleicht bloß die

Noth das Thier zu dieſer ungewöhnlichen Nahrung ge⸗

zwungen habe . Jetzt aber , da ich es nachher nichts

von Waſſerinſekten habe verzehren ſehen , Hr . Sen .

Hochſtetter auch außer der Spinne noch andere In⸗

ſekten , auch Regenwürmer in ſein Waſſer gethan, moͤch⸗
te ich beinahe glauben , daß Spinnen eine beſondere

Leckerei für den Kiefenfuß ſeyen , welches näher zu un⸗

terſuchen , wohl der Mühe werth wäre .

Der rothen Körper , die ich am weiblichen Kiefen⸗

fuße wahrnahm , erwähnt auch Wilhelm ; nur kann

ich in Rückſicht ihrer Beſtimmung , mit ihm nicht glei⸗

cher Meinung ſeyn . Er ſagt nämlich : man ſehe zwi⸗

ſchen den Füßen eine Menge bald leerer , bald mit ei⸗

nem röthlichen Safte angefüllter Beutelchen , die viel⸗

leicht zur Häutung dienten . Wenn dieſes wäre , ſo

hätte ich ſie ja nicht gleich nach der Häutung , und hät⸗
te fie auch an andern Exemplaren ſehen müſſen . An

denen des Hrn . Sen . Hochſtetter , wovon ſich der

eine doch auch gehäutet hatte , ſah ich nichts dergleichen ;

auch muß ich geſtehen , daß ich noch immer — meiner

erſten Beobachtung getreu — die Körper mehr für Pup⸗

pen , als für Beutel halten möchte . Sie verdienen da⸗

her , meiner Meinung nach , die größte Beachtung . Um

ſo mehr bedaure ich jetzt wieder den zu frühen Tod

meines vermeinten weiblichen Kiefenfußes , der wohl

nähern Aufſchluß würde gegeben haben .

Wilhelm iſt geneigt , den Kiefenfuß für einen

Zwitter zu halten , wiewohl er nur ſagt : „ es ſcheine

ſo . “ — Dann müßte man aber an jedem Kiefenfuße ,
den man für ausgewachſen halten kann , wenigſtens et⸗

ne Spur von Gierſtock wahrenehmen , wovon ich aber

an den andern , bis jetzt mir zu Geſicht gekommenen
Exemplaren , nichts entdecken konute .

Die Zahl der Eier ſoll — nach Wilhelm —

außerordentlich groß ſeyn . Nach drei Wochen ſpalten
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ſie ſich , der junge Kiefenfuß ſchwimmt lebhaft und ſtoß⸗
weiſe , ſieht aber ſehr ſeltſam aus .

Die ganz eigenen Blättchen an den Füßen , die
mit ſehr feinen baumartigen Haarröhrchen beſetzt ſind ,
ſollen nach Wilhelms Vermuthung , wie die Kiefen
der Fiſche , zum Athemholen dienen . Dieſer Vermu⸗
thung trete ich bei , indem ich beobachtet habe , daß mein
noch raſcher Kiefenfuß auf dem Rücken ſchwimmend , oft
ganz nahe an die Oberfläche des Waſſers kommt , und
hier ein ſehr lebhaftes Spiel mit ſeinen Füßen treibt .

Übrigens nimmt Wilhelm noch an dieſem Thie⸗
re zwei Millionen Gelenke als ſicher erwieſen an , wel⸗
ches andere Naturforſcher bezweifeln . Dem ſey aber
wie ihm wolle , ſo bleibt dieſes Thier unſtreitig eines
der merkwürdigſten , und verdiente auf jeden Fall ein
eigenes Studium . Schade nur , daß es hier zu Lande
ſo ſelten erſcheint , und daß ſeine Exiſtenz ſo kurz iſt .

Brünn , den 19 . September 1621 .

Dr . Meineke .

Meteorologiſche Ueberſichten .
Von K. J . Jurende .

1 J
₰

Der Januar war ein trüber und unbeſtaͤndiger ,
aber im Ganzen ein ſehr milder Monat . Er hatte nur

einen einzigen ordentlichen Wintertag ( am 8. ) . Der we⸗

nige Schnee , der am 6. , 20 . und 27 . gefallen war ,

thaute bald wieder weg . Er zählte mehrere milde und

freundliche Tage , die

nen . An 14 verſchiedenen Tagen dieſes M. iſt das

Queckſilber im Thermometer auch nicht in der Nacht
unter den Frierpunkt herabgekommen . Bloß am 26 .

war es ſtürmiſch und großer Aufruhr in der Atmo⸗

ſphäre . An dieſem gewitterhaften Tage zu Lüneburg ,
in Weſtphalen , zu Hamburg , ſo wie zu Preßburg und

im Geſenke unter Sturm und dichtem Schneegeſtöber
blendende Blitze mit rollenden Donnerſchlägen , ſo wie

auch am 14 . Januar Ab. 10 Uhr zu Hannover unter

Sturm und Schnee ein ungeheurer Feuerball niedergefallen

war , dem ein ſchmetternder Schlag folgte , worauf die

Luft mit Schwefeldampf erfüllt war . — Am 26 . Ja⸗
nuar zündender Blitz und Einäſcherung eines Wirth⸗

ſchaftshofes zu St . Peter bei Seitenſtätten unweit St .

Pölten . Am 20 . Januar kam über Trient aus Suͤdoſt
ein heftiger Orkan der Häuſer abdeckte , und Rauch⸗

fänge und Lichthäuschen zuſammenſtürzte . Ums Neu⸗

jahr kamen Südvögel in Schaaren aus AÄgypten nach

Pohlen , ſogar bis Warſchau nach Norden hinauf . Zu

gleicher Zeit waren in Holland , ſo wie in England

an uar 16822 .

dem Frühling anzugehören ſchie⸗
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nach heftigen Regengüſſen große überſchwemmungen ;

daſelbſt ( in England ) ſtanden in der Monats⸗ Mitte

in den Gärten Roſen , Federnelken , Levkoyen , Veil⸗

chen und andere Frühlingsblumen in voller Blüthe .

Zu London hatte es dieſen Winter erſt am 22 . Januar

in der Nacht etwas gefroren . Milder Januar mit

viel Regen in Rußland und Schweden . Am 9. , 11 .

und 29 . Januar erſchienen zu. Spachendorf im Ge⸗

ſenke eine ungeheuere Menge Schnee⸗Springkäfer ( ſo

wie am 11 . Januar 1816 und 22 . December 1819 ) .

Bereits waren zu Monatsende verſchiedene Zugvögel z. B .

Fiſchreiher , und mehrere Droſſelgattungen angekommen .

Zur Zeit der täglich Zmal gemachten Beobachtun⸗

gen war es 6 7/mal trüb und nur z6mal heiter . Die

Winde aus den Weſtgegenden waren durchaus herrſchend .

Das Queckſilber im Barometer ſtand vom 1.

bis 9. , von 14 . bis 18. , dann vom 25 . bis 28 . unter

dem Mittel , die übrige Zeit über demſelben . Merkwürdig .

war das ſchnelle Ab⸗ und Aufwärtsſteigen vor und

nach dem Sturm⸗ und Gewittertage des 26 . Januars .

Es war am 25 . in 24 Stunden um 6 Linien ab⸗

wänts , am 27 . um 7 Linien aufwärts geſtiegen . Mit⸗

tel aus allen 95 Beobachtungen am⸗ Barometer 28 Zoll

5 L. 223 P.
Der Hygrometer ſtand im Ganzen hoch , er

kam an keinem Tage unter 40 Grad herab . Seine

Scale hat 9o Grade . Am 15 . 26 . 31 . war die Be⸗

ſchaffenheit der Atmoſphäre am wenigſten feucht , hinge⸗

gen vom 2. bis 6. am feuchteſten . — Der 34 . gab

im Durchſchnitt der täglich 3mal gemachten Beobachtun⸗

gen 46 ½ Grad , den 6. hingegen 71 ¾ Grade an . Mittel

aus allen 95 Beobachtungen am Hygrometer 60 Grade .

Der kälteſte Morgenwar den 10. wo das Thermo⸗

meter bis 8 Grade minus , ( zu Spachendorf bis 10 Grade) .

herabgekommen war . Der 24 . war des Januars lieb⸗

lichſter Tag ,

( Die Fortſetzung folgt . )

Fortgeſetztes Verzeichniß

der für das Franzensmuſeum eingegangenen Beiträge , für wel⸗
che die Geſellſchaft den Gebern ihren verbindlichſten Dank

hiermit öffentlich abſtattet :

Herr Hugo , Altgraf zu Salm⸗Reifferſcheid⸗

Krautheim , k. k. Kämmerer : 1 Galgenpreſſe mit

ſchwingendem Reiber ; — 1kleinen Taſchen⸗Sextanten ,

verfertigt von Sr . königl . Hoheit , dem durchlauchtig⸗

ſten Erzherzoge Maximilian von Eſte ; — 1 Sammlung
von Original⸗Urkunden , meiſtentheils aus dem 15ten

und 16ten Jahrhundert , vorzüglich die Gräflich Roggen⸗

dorf ' ſche Familie betreffend ; — 2 Exempl . von Dirſchler

Gips ; — 2 Stücke verſteinertes Holz aus der Gegend von

Maria Zell ; — 1 St . Brauneiſen und 1 St . Alaunſtein .

aus Ungarn ; — das Modell eines Dreſchkegels zur Dreſch⸗

maſchine nach Süſſenbrunner Art ; — das Rodell eines

Kugelzapfens bei ſtehenden Wellen , in einem Ohlkäſt⸗
chen gehend . —

Sammlung von 56 kupfernen Gedächtnißmün⸗
zen , die Reihe der lothringiſchen Herzoge darſtellend ,
in einem lakirten Käſtchen mit dem lothringiſchen Wap⸗

pen ; — 1 Metallring aus den Römerzeiten , wahr⸗

ſcheinlich eine bei gottesdienſtlichen Handlungen gebräuchliche

Spange ; — 1 Chriſtus am Kreuz , aus einem Kirſch⸗
kern geſchnitzt , unter dem Kreuze der Verſucher als

Schlange , nebſt einem Todtenkopfe , das Ganze un⸗

ter einem Glasröhrchen ; — 60 chineſiſche Schnitzſiguren
in Agalmatolith , chineſiſche Trachten , Stände u. ſ. w.

vorſtellend , nebſt einem eichenen Stufentiſche zum Auf⸗

ſtellen derſelben ; — 1 Becher von Stein ; — 1 große
antike Unterſatzſchüſſel von Alabaſter , aus Pompeji ;—
das Portrait Allerhöchſt Sr . Majeſtät Kaiſer Franz I .

in Kupfer geſtochen ; — 1 dreiarmige Aſtral⸗Lampe; —

* fuchsrothen Haſen , und endlich mehrere Minera⸗

lien .
6

Meteorologiſche Beobachtungen zu Bruͤnn vom 7 . bis 13 . April 1822 .

Barometerſtand Thermometerſtand Hygrometerſtand

in Norden in Suͤdweſten
lhöchſter niedrigſter

höchſter niedrigſfer höchſter f niedrigſter
höchſter niedrigſter

—

orct
um 12. 23

de Am „. * 3 Zoll m 13. Grade Amg . Grade
6 Lin.

ubends. „ p. hunas 6 9. ntns. 14 † ehan
1 †

1

Am 3.
24 ½ † Abends .1 ½ † Abends . 68. Mittag .

. 3

Grade Am dhrade Am 11. Grade Am

3 16

Ombrometer . Der Niederſchlag auf 1 W. Fuß wiegt 0 Pf . 734 Loth . — Winde . NNO . und SO .

Zur Zeit der täglich regelmäßigen 3. Beobachtungen war es 13 Mal trüb , und 8 Mal heiter .

Verlegt von der k. k. Mähr . Schleſ . Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues , der Natur⸗ und Landeskunde .

Hauptredakteur : J . C. Lauer . — Gedruckt bei J . G. Traßler⸗
—
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Mittheilungen
der k. k. Maͤhriſch⸗ Schleſiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues ,

der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn.

Nro. 17.

April 1 3 2 2 .

K undmachun g.

Die geehrten Mitglieder der k. k. Mäaͤhr . Schleſ . Geſellſchaft zur Beföͤrderung des Ackerbaues , der

Natur ⸗ und Landesk

um 10 Uhr im k. k. Franzens ⸗

geladen . Das Programm der da

ſicht in der im Muſeums ⸗

Brünn , am 23 . April 1822 .

unde werden hiermit ſämmtlich bei der dießjährigen , am 10 .

Muſeum Statt findenden General⸗ Verſammlung zu erſcheinen ein —

bei vorzukommenden Gegenſtände iſt zur vorläufigen beliebigen Ein⸗

Gebaͤude befindlichen Geſellſchafts - Regiſtratur niedergelegt.

Mai Vormittags

Im Auftrage der k. k. Mähr . Schleſ . Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues ,

der Natur ⸗ und Landeskunde .

J . C. Laue r ,

Sekretair .

Die Quellen der Oder .

Von F. G. Weiß , LCokalkaplan zu Milbes und korreſp .

Mitgl . der k. k. M. S . Geſellſchaft zur Beförderung

des Ackerbaues , der Natur⸗ und Landeskunde.

N ame .

Der älteſte bekannte Name des Oderfluſſes iſt

Viados 1) . So nennt ihn Ptolomäus , der

im zweiten Jahrhundert nach Chriſtus zu Alexan⸗

drien in Oberegypten lebte . Er kennt ihn aus

Schiffernachrichten . Denn ſeit Pytheas aus

Maſſilia war die deutſche und preuſſiſche Küſte

1) Einigen , zu denen anch der Piariſt Gelaſius

Dobner gehört , iſt Xoos og die Spree ; Oviddο

die Waide . Sie vergeſſen , daß Ptolomäus nur

die Küſtenflüſſe genannt habe . Anderen bedeuten

beide Namen ( wie Iſter und Donau ) ein und

denſelben Fluß , die Oder . Sie irren . Der ge⸗

lehrte Mann beſtimmt die Mündung ſeines Via⸗

dos aſtronomiſch : L. 420 20˙ Br . 56 ° ; alſo

II . Heft . 2322 .
—

der Oſtſee von Kauffahrern , die Bernſteinhandel

trieben , oft beſucht und gemeſſen worden . Pe⸗

trus Albinus leitet dieſe Benennung von

dem , des Stromes Krümmungen und die Ver —

äſtlung ſeiner Nebenflüſſe , bedeutenden Worte Ader

( vena ) her , aus welchem durch die Beigabe des

Wortes Wie , in der Contraction bei den Deutſchen

Viader ( wie eine Ader ) , bei den Griechen 0,49 ,
und den Lateinern Viadus entſtanden ſeyn ſoll .

Er kann Recht haben , weil es nicht glaublich iſt ,

daß dieſer Fluß bei ſeinen deutſchen Uranwohnern

namenslos geblieben ſey , und weil die Griechen

20 40 öſtlicher als die Mündung des Suevos ,

nach richtigerem Maße nicht volle zwei Grade .

Und dieß trifft mit der Mündung der Warne und

der Oder zuſammen . S . Claudii Ptolomæi ale -

Geographiæ , Lib . II , cap . XI Tab .

Ausgabe iſt von Bernardus

ohne Druckort und Jahrs⸗

xandrini

4 Europæ . Die

Sylvanus Eboliensis ,

zahl .
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und die Röͤmer viele Ausdrücke , die ſie bei

fremden Völkern fanden , dem Genius ihrer Spra⸗
che angeformt mitgenomnien haben .

Der Name Oder iſt ſlaviſch und gehört ins
Mittelalter . Der Biſchof Dubravius erklaͤrt
ihn durch das henetiſche Wort Odrey , welches
eine Vogelhütte bedeutet . Dugloſſus denkt
anders , nach ihm kommt der Name Odra , nach
Helmolds Schreibart Odora von odere ,
oder wie Stransky glaubt von odroziti ,
welches rauben , entreiſſen , entführen lautet . Alſo
ein Schimpfname , den ſich der Fluß durch ſeine
verderblichen Ergieſſungen bei den Slaven erworben
hatte , denn Odra heißt in dieſem Sinne ein Raub⸗
fluß . Ein in der That den Gräuel ſeiner Ver⸗
wuſtungen ſehr bezeichnendes Prädikat 2) .

Doch wahrſcheinlicher brachten die Obotriten ,
als ſie ihre alten Wohnplaͤtze aus Noth oder
Sicherungspolitik verlaſſen hatten , den Namen
Odra von einem bei Siſſeck in die Culpa gehen⸗
den Fluſſe aus Kroatien , ſo wie die Marahenſer
den Namen Morawa , oder Marahawa von einem
Fluſſe gleichen Namens aus Servien mitgebracht
haben 3) . Dieſe Meinung ſcheint mir die rich⸗
tigſte . Sie iſt von einigen Geſchichtsforſchern,
aber ohne Grund angefochten worden 4) .

2) Auf der Inſel Wolin zerſtörten nach Cellarius
( deſſen alte und neue Geographie S . 538 ) ihre
Fluthen das alte Julium . Auf Uſedom Vineta
zwei impertante Handelsſtädte .

3) Annal . Fuld . ad , ann . 392 . Joannis Sambuci
tab . Illiric . 1572 . Odilo Piazol chron .
Gottvic . tab . geog . med . ævi . —

4) Nach Peſſina und Paprotzky ſind die
mähriſchen Slaven eingewanderte Kroaten . Do⸗
browſsky läßt alle europäiſche Slaven durch die
Hunnen von der Mündung der Weichſel kommen .

Allein Herodot kennt ſchon faſt fünfhundert
Jahre vor Chriſtus die Eneter am adriatiſchen
Meere . Sie waren da , ohne von der Tyrannei
der Hunnen zu wiſſen . Monſe hat die Dobrowſ⸗
kyſche Hypotheſe dem zweiten Theile ſeiner Ge⸗
ſchichte Mährens angefügt . Ein Mann von vie⸗
ler Wiſſenſchaft , behandelt aber Peſſina und
Paprotzky zu hart.

Altere Nachrichten vom Urſprunge. der Oder .

Den Lauf der Oder im inneren Lande kannte
Ptolomaus nicht . Er zeichnet ſie durch einen
kurzen Strich nach der Länge des aſeiburgiſchen
Gebirges ( nach unſerem Begriff das Nieſengebirg )
um ihre Richtung nur ſo im Allgemeinen , wie
er es gehört hatte , anzudeuten 1) . Aber ſelbſt
in der jüngeren Zeit bis zu Anfang des vorigen
Jahrhunderts , war es den mitten im Lande woh⸗
nenden Geſchichtsforſchern und Topographen noch
lange nicht gelungen , die ihnen ſo nahe Wurzel

der Oder aufzufinden . Und ſo wie die Willkühr,
mit der ſie auf ihren Charten den Ort der Oder⸗
quellen aſtronomiſch beſtimmen , nicht zu verkennen
iſt , ſo haben ſie auch in ihren Schriften , da wo
ſie von dieſem Fluſſe ſprechen , eine Unkunde ſehen
laſſen , die mich , der ich aus dieſen Quellen trin⸗
ke , überraſchen mußte . So lehret Helmold :
Die Oder entſtehe in einem tiefen Walde din
profundissimo saltu ) des Rieſengebirges 2) .
Nach Stipmann kommt ſie aus Pohlen 3) .

Nach der Verſicherung des Rektors Kaſ⸗
par Schneider nimmt ſie ihren erſten Brunn⸗
quell zwiſchen den Flecken Bautſch und Span ,
auf einem ſehr hohen Berge , dabei das Staͤdt⸗
lein Hof oder Dworka gelegen 4) .

Nach Nikolaus Henelius entſpringt ſie
bei Bern 5) . Nach Martin Zeiller bei Alttit⸗

1) So weit war damals kein Grieche und kein Roͤmer,
ſelbſt Plinius nicht , der eine römiſche Cohorte
im Lande der Cauchen kommandirte , gekommen.Und jener römiſche Ritter , der ſchon früher ( 54
u. Ch. ) von der Donau aus , nach der Bernſtein⸗
küſte ging , hatte wahrſcheinlich ſeinen Weg , nicht
wie man glaubt an der March über Olmütz hin , ſon⸗
dern längs der Weichſel durch Pohlen genommen ,
ſonſt würde Ptolomäus die Quellen der Oder ,
wie er es bei der Weichſel that , angegeben ha⸗
ben .

2) Chronic . slav . c. 2. Fol . 5.
3) De jure flum . n. 6 . 14 .
4 ) Gründlich durchſuchter Oderſtrom , S . 2,

5) Silesiographia renovata p. I . c. 5.
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ſchein 6) . Nach Heilwig bei Gibau 7) und

nach andern unweit des Städtleins Frideck an der

äußerſten Spitze der Karpathen . Karl Ferdinand

von Scherz , dem das Gut Sponau gehörte ,

war der erſte , der in ſeinem verwirrten Laco -

nismus Phylologicus ( Breslau 1715 ) von der

Ortlichkeit dieſer Quellen eine auf Autopſie ge⸗

gründete Nachricht gab . Ich bemerke nur , daß

alle dieſe Beirrungen hauptſächlich aus den fehler⸗

haften Charten des Fabricius 8) und Com⸗

menius 0 ) hervorgegangen ſind . Und um den

Leſer mit dem Regiſter dieſer ſonderbaren Wider⸗

ſprüche nicht zu ermüden , verfolge ich den Weg

ins Oderthal . Hier ſey es mir erlaubt , noch ein

Paar Worte über deſſen Anſicht und Beſchaffen⸗

heit zu ſagen , dann werde ich zu den Quellen

der Oder zurückkommen .

Oas Oderthal .

Hinter dem Dorfe Siegertsau , unter der

Herrſchaft Bodenſtadt , ſüdweſtlich , da wo die

Pleiß in die Oder geht , öffnet ſich ein enges ein —

ſames Thal : die Kammer und Geburtsſtelle des

Oderfluſſes . Außer einigen Mühlen , und zwei

einzelnen Bleichhütten , gibt es hier keine menſchliche

Wohnung . Die hohen Bergwaͤnde , zwiſchen denen

6) ltinerarium Germaniæ S . 506 .

71) Silesia typus descriptus et editus a Martino

Heilwig Neisense et Nobili viro Nicolao Rhedi -

ger dedicatus .

83) Moraviæ , qu = olim marcomannorum sedes

corographia a D. Paulo Fabrieio Medico et Ma -

thematico descripta , et a generosis Moraviæ

baronibus quibusdam correcta . Die erſten und

älteſten Charten dieſer Provinzen . Die Heilwig⸗

ſche iſt vom Jahre 1561 . Die des Fabricius vom

Jahre 1570 . Die Handzeichnung wurde , nachdem

ſie von einigen mähriſchen Baronen verbeſſert wor⸗

den war , durch Dr . Crato kaiſ . Nathe Maximilians

11. dem k. Geographen Abraham Ortelius

übergeben , und zu Antwerpen abgedruckt . Ich

beſitze dieſe Original⸗Charten .

9) Der Original⸗Abdruck iſt mir nicht vorgekom⸗

men . Spätere Ausgaben hat man verſchiedene

von den Jahren 1638 , 1641 , 1662 im Blaew⸗

ſchen und Janßoniſchen Atlaſſe .
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ſich der Fluß eingebettet hat , ſind durchaus mit

Nadelholz behangen . Sie winden ſich langſam ,

gleich einem arabiſchen Schriftzuge nach Weſten ,

und laufen muldenförmig am Leſelsberge zuſammen .
Die herrſchende , das ganze hieſige Gebieth

conſtituirende Gebirgsart iſt die Grauwacke , die

theils in Schichten wechſelt , theils eingelagert ,

ohne merkbarer Schichtung in hohen Felsmaſſen

zu Tage ausſteht . Als gemeine Grauwacke iſt ſie
von ziemlich grobem Korne ; im Schiefer wird

das Gemenge ſo fein , daß man ſie für Thon⸗

ſchiefer halten könnte . Dieſer letztere , der hier

bloß ſubordinirt erſcheint , kommt bei der Neueug⸗
ner Mühle , und tiefer unten bei Neudorf als

Wetzſchiefer , und zwar ſtratificirt , mit der Kante

aufſtehend , vor . Dieſer Wetzchiefer iſt weißlicht

grau , halb hart , im Bruche ſplittrig mit ſcheiben⸗

förmigen , unter dem Hammer keilförmig zerfal —
lenden Bruchſtücken . Er fühlt ſich etwas fettig

an , läßt ſich hobeln , und wird von den Schlei⸗

fern zur Schärfung der Raſirmeſſer über Reutit⸗

ſchein zum Kauf gebracht . Zwei Stunden wei⸗

ter , nahe bei Schönwald , erſcheint dieſer Thonſchie —

fer als Tafelſchiefer . Er iſt nicht rein und muß

jenem bei Domiſchau , obſchon die Entfernung nicht

groß iſt , nachſtehen . Die Sprödigkeit , welche ihm
der nach allen Richtungen durchſetzende Quarz er⸗

theilt , macht ihn zu Eindachungen , und die fei⸗

nen ſilberweiſſen Glimmerblättchen machen ihn zu

Schreibtafeln untauglich .
Eben ſo wenig hat er ſich bisher nach Art

der Engländer bei Celly Weſtern durch den Froſt

ſpalten laſſen . Indeſſen gibt er doch für die na⸗

hen Kirchen und Schlöͤſſer ein ſehr geſchätztes

Pflaſter . Bei Rudelzau im ſogenannten Waar⸗

walde , finden ſich alte verfallene Stollen , in wel⸗

chen nach der Tradition vormals auf Silber ge —

baut wurde . Wahrſcheinlich iſt dieſes Bergwerk

im 15 . Jahrhundert zur Zeit der huſſitiſchen Un⸗

ruhen , vielleicht auch der geringen Ausbeute wegen ,

verlaſſen worden . Eine ſchriftliche Urkunde , die über

dieſes Gewerk eine beſtimmte Auskunft geben könnte ,

iſt nicht vorhanden . Eben ſo wenig läßt ſich von⸗

den bei Odrau , am linken Ufer der Oder , nun⸗

— —
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mehr vorſchütteten Bleigruben ſagen . In der Ge⸗

gend von Eperswagen und Waltersdorf hat ſich
der Quarz in hohen ſteilen Kuppen über die Ober⸗

fläche des Schiefergebirges herausgehoben . Er be⸗

ſitzt einen hohen Grad von Durchſcheinenheit , iſt

ganz weiß und liefert ein vortreffliches Materiale

für die nächſt Bodenſtadt errichtete Joſephsthaler

Glashütte . Tiefer unten im Fiſtritzer Thale iſt

das erſäufte Goldbergwerk , deſſen auch Peith⸗
ner gedenkt . Im Jahre 1709 hatte man an⸗

gefangen in den ſämmtlich bergmäuniſch gebroche⸗
nen Stollen wieder fortzubauen , da aber der Un⸗

ternehmer den Bau verließ , wurde die ganze An⸗

lage in einer Nacht zerſtört und verwüſtet .
Das Oderthal hat theils ungemein frucht⸗

bare Wieſen , theils auch viele Sümpfe . Bei ei⸗

nem bedeutend abfallenden Niveau ſind zwei Drit⸗

theile der ökonomiſchen Area Moraſt , deſſen ſau⸗

rer Humus nur Binſengras , verſchiedene Moosar⸗

ten und mehrere wirklich giftige Sumpfpflanzen ge⸗

deihen läßt . Die dieſes Thal durchziehende Oder

hat hier das Gefälle eines ſchnell fließenden Berg —

ſtromes . Denn bis ans Wehr der Haßlichter

Mühle beträgt es 43 , an der Einmündung der

Pleiß , wie ich gemeſſen habe , ſchon 57 W.

Klafter . Bei dieſer Neigung ſollte die Oder die

Rapiditaͤt eines fortgeſetzten Kataraktes haben . Doch
die zahlloſen Serpentinen , mit denen ſie den Thal⸗

abhang umgeht , verlangſamen ihre Bewegung ſo

nachhaltend , daß es oft ſcheint , als wenn der

geſtaute Waſſerzug , wo die Flußrinne tief iſt ,

rückgängig werde . So fließt die Oder im Som⸗

mer beim niedrigſten Waſſerſtande . Hat ſich aber

das hohe Winterwaſſer über die , ſeine Bewegung

retardirenden Krümmungen ergoſſen , dann wird

der Fluß ein wildes , durch die Heftigkeit ſeiner

Reaction völlig unbezähmbares Gewäſſer . Seine

Breite , die im Beharrungszuſtande kaum ſechs

Schuh beträgt , erreicht nun bei einer Waſſerhöhe
von zehn Schuh einen Durchſchnitt von mehr als

fünfzig Klaftern . Die tobende Oder verſchlingt
nun auf dieſer abgekürzten Bahn mit 1o — 12

Fuß Geſchwindigkeit alles , was ſich ereilen läßt ,

füllt alle Vertiefungen an , und verwandelt die

geſegneten, wahrhaft paradieſiſchen Ebenen von
Maukendorf , Jasnick , Zauchtl , Kunewald , u. ſ. f.
in einen ruhig ſtehenden See . Daher jene erſt
gedachten , dieſes liebliche Thal ſo ſehr verunrei⸗

nigenden Sümpfe . Die Auswäͤſſerung dieſer Mo⸗

raſtbezirke müßte durch die Correction der Fluß⸗
bahn angefangen werden .

Eine allgemeine Durchſtechung der Serpen⸗
tinen , die Vertiefung des Bettes , und vorzüglich
das Verdeichen der häufigen Uferbrüche , würde

eine regelmäßige , nach Willkühr des Menſchen
determinirte Bewäſſerung möglich machen , und

jene beunruhigenden Üüberſchwemmungen , mit denen

uns der Fluß bei Hochgewittern , und ſo oft er
mit Treibeis geht , heimſucht , würden aufhören ,
für uns eine Geißel Gottes zu ſeyn .

Dort , wo der Leſelsberg hervortritt , endet

ſich das Oderthal 1) . Dieſer Berg hat zwar nicht
die wilde chaotiſche Phyſiognomie des Hochgebir⸗
ges , aber ſein Umkreis und ſeine Solidität gibt
ihm einen ernſten , der ganzen Gegend imponiren⸗
den Charakter . Von der Seite nach Haßlicht
erſcheint er bloß als ein dem Sauberg aufſitzender
ungeheuerer Buckel 2) . An der Nordweſtſeite iſt
er mannigfach durchwühlt und zerriſſen . Die

ſchroff abfallenden , weit aufgeſperrten waſſerloſen
Schluchten , begränzen hier mehrere Nebenaufſätze,
die in der Kanzlei die Namen : Steinberg , Po⸗

hora , Spitzberg u. ſ. f. führen . Gegen Südoſt
verflächet ſich ſeine Höhe in die weite Koslauer

Bergebene.
An der Nordoſtſeite endlich bildet ſich eine

tiefe , bis auf ſeine Grundfläche herabgehende Mul⸗

de , deren Seitenwände , indem ſie ſich immer

mehr auseinander ziehen , das Oderthal umgreifen ,
und gänzlich verſchlieſſen .

1) Der Leſelsberg ( mons elysius ) ſoll ſeinen Namen

von den alten Anwohnern der Oder , den Elyſiern ,
oder wie ſie Taritus nennt , den Ligiern haben .
Eine Paronimie ohne aller hiſtoriſchen Stütze .

2) Der Sauberg ( mons suillus ) ſtuft ſich über Nirk⸗
lowitz nach Habicht in drei Abſätzen empor , und

heißt ſo von den vormals hier gehegten Wild⸗

ſchweinen .
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Dieſe , einem Erdfalle nicht unaͤhnliche Aus⸗

höhlung , und weiter fort das ganze Thal bis

zu ſeiner Ausmündung ins lichte freundliche Küh⸗

ländchen , ſteht mit der urſprünglichen Conſtruktion
des Gebirges ſelbſt nicht im Zuſammenhange . Die

Steinlager der beiden Thalwaͤnde ſchießen gegen

Nordoſt ein , und ſteigen gegen Südweſt , ſo daß

die ſüdliche Thalwand dem Fluße die Schichten⸗

flächen , die nördliche , ihre Schichtenköpfe zukehrt .

Ein Beweis , daß dieſes Thal nicht durch Schich⸗
tenſenkung , oder Schichtenbeugung mit dem Ge⸗

birge ſelbſt gleichzeitig entſtanden , ſondern erſt

ſpäͤter durch eine hohe gewaltige Fluth durchriſſen

wurde , wobei die hervorragenden , ſenkrecht zer⸗

klüfteten Felsblöcke , nachdem ihre Umgebung wegge⸗

fluthet war , als Tageneſter ſtehen blieben . Der Zug

der in das Odergebieth eingreifenden Gewäſſer be⸗

rechtigt zu glauben , daß dieſe Naturbegebenheit

in jene Epoche der Erdgeſchichte falle , in der ſich

das ſchwarze oder caſpiſche Meer einen Weg durch

das thraciſche und bithyniſche , und die Oſtſee durch

das zerſtörte Kreidengebirg von Mecklenburg , Rü⸗

gen und Dänemark grub , und dabei das Land

Daß aber dieſe

beiden Meere einſt unter einem gemeinſchaftlichen

Bette , bei weitem den größten Theil von Europa

und Aſien bedeckten , iſt keine willkührlich erſonnene

Hypotheſe , ſondern unläugbare Thatſache , die ſich

geognoſtiſch nachweiſen läßt , deren Andenken ſich

bei allen aſiatiſchen Völkern , den Chaldäern , Per⸗

ſern , Indiern , Thibetanern , Chineſen und Hebrä⸗

ern erhalten hat , deren Diodor von Sicilien ,

Strabo und Erathoſtenes , als einer außer

allen Streit geſetzten Wahrheit erwähnen ; und

durch welche Tournefort , Peter , Simon

Pallas und Choiſeul Goufier die

Sündfluth zu erklären glaubten . Die merkwürdi⸗

ge Scheidungslinie dieſes nun verſchwundenen Mee⸗

res der uralten Vorwelt , macht hier das Sau⸗

gebirg , indem jenſeits ſeines Rückens , durch das

weit um ſich greifende Marchgebieth alles Waſſer

dem pontus euxinus , dießſeits durch das

Gebieth der Oder alles der Oſtſee zufließt , und

in tief eingefurchten Thälern der Nachwelt , den
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Weg andeutet , den jene Fluthen genommen ha⸗

ben 3) .
Eine auffallende , dieſes Thal charakteriſirende

Eigenthümlichkeit , darf ich hier nicht übergehen .

3) Dieſer Gebirgszug iſt von den drei , durch zwei

Haupthäler getrennten Gebirgsreihen , die das nörd⸗

liche Mähren nach Südoſt parallel durchſchneiden ,
der kürzeſte . Er lagert ſich bei Mohrau und Ja⸗

nowitz durch den Brandwald an die Sudeten ( hier
das Schneegebirg ) , dehnt ſich als eine ununterbro⸗

chene langgeſtreckte Berglinie , über Römerſtadt ,

Deutſchhauſe , Sternberg , Olmütz vorbei , fort bis

Leipnik und Weißkirchen , ſetzt hier halbringförmig
kaum eine Meile nach Schleſien über , und ver⸗

läuft ſich zwiſchen Odran und Fulneck allmählich in

jene Ebene , die den aus Ungarn kommenden Aſt

der Karpathen ( a 2aoiY — der Alten )

von den Sudeten trennt . Dieſer Gebirgszug ge⸗

hört in die Klaſſe der Übergangsgebirge . In der

Gegend von Olmütz heißt er das Saugebirg . In

Schleſien wird ſein in mehrere Hügelgruppen zer⸗

fallendes Ende , unter dem topographiſchen Na⸗

men : das Geſenke , begriffen . Obſchon die alten

Chartenmacher des ſechszehnten Jahrhunderts ſehr

unſchicklich die Schneeberge unter dieſem Namen

aufführen . Die zweite Gebirgskette , ebenfalls ein

Übergangsgebirg ( nördlich dem Urgebirge zu, Grau⸗

wacke , von Chladeck nach Süden ab , Übergangs⸗
kalk ) ſtreicht zwiſchen Schildberg und Landskron ,

Müglitz und Trübau unter maucherlei Verzweigun⸗

gen und immer zunehmenden Breiten , über Na⸗

mieſt , Chladeck , Konitz , Subirſchow , Protiebanow

bei Boskowitz hinab , bildet bei Slaup die berühm⸗

ten Kalkhöhlen , und verſteckt ſich endlich unter den

Lehmablagerungen zwiſchen Brünn und Wiſchau .

Die dritte Bergkette iſt ein ſehr belehrender Flötz⸗

ſtrich . Der einzige in Maͤhren . Er kommt durch

Böhmen über Tomigsdorf , macht das Schönheng⸗

ſtergebirge , zieht über Albendorf , Opatowitz , Bo⸗

rotin , Liſſitz , und ſetzt überall das zu Tage gehen⸗
de Urgebirs mitten durch . Seine Unterlage iſt ein

rotheiſenſchüſſiger , von groben Quarzſtücken , Horn⸗
und Kieſelſchiefer in ein thonigt und mergelartiges
Bindemittel , zumal bei Trübau am Kreuzberge ein⸗

gekneteter Sandſtein . ( Das rothe Todtliegende
der Bergleute . ) Er zeigt ſich bei Altbrünn , zieht
über Trübau vom Schoönhengſte bis Jaromirſchitz

zwiſchen Landskron und Tomigsdorf , und läßt ſich,

obſchon er oft von jüngeren Flötzſchichten bedeckt

iſt , nach Norden hin , bis ins Thüringer Waldge⸗
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In den Wintermonaten kommt hier die Sonne

nicht mehr über den Horizont der ſüdlich vorliegen⸗
den Bergwand . Erſt im Februar , da ihr Tag⸗
bogen großer wird , ſieht man ſie als Abendſon⸗
ne durch die Offnung des Thales untergehen .
Dieſer Mangel an Erwärmung , und ein ſchnei —
dender Windſtrich , der durch den Contakt dieſer

—

birg , dem Harze , und ins Mannsfeld ' ſche verfol⸗
gen . Dieſes Flötz iſt im Markte Krönau von ei⸗
ner unbekannten , und als man da einen Brunnen

graben wollte , bei 70 Fuß noch nicht durchſunke⸗
nen Mächtigkeit .

Keinem Gebirgskundigen werden hier die ſtillen
Operationen der Natur entgehen , wie ſich das tho⸗
nigt und mergelartige Bindemittel überall von dem

Geſchiebe los zu machen ſtrebt , um in einer an⸗
dern eigenthümlichen Form wieder hervorzutreten .
So findet man den ausgeſonderten Mergel in ei⸗
nem anſehnlichen Lager im Opatowitzer Walde bei
Albendorf . Auf der Schwedenſchanze bei Marien⸗

dorf kommt er als Stinkmergel vor , und in einer

Schlucht rechts an der Straße von Brieſen nach
Slatina hat er ſich zu einer mehrere Klafter ho⸗
hen , rothgelb und grünlichgrau gebänderten Flötz⸗
wand hingeſchichtet . Am weſtlichen Ufer des Lan⸗

genlutſcher Dorfbaches iſt der rothe ſpeckige Thon
rein ausgeſchieden . Daher findet man dieſen Sand⸗

ſtein bei Ernsdorf gelblichgrau , und da er das
Bindemittel verloren hat , von einem äußerſt locke⸗
ren Zuſammenhange .

In den nahen Sandſteinbrüchen bei Blosdorf
iſt er als das jüngſte Glied dieſer Formation von

eeiner blendend weiſſen Farbe . überſteigt man den

Schönhengſt , ſo trifft man in ein mit Sand und

Lehmlagern vollgeſchlemmtes Keſſelland . Das Zwit⸗
tauer , ſonſt auch in Bezug der Trübauer Niede⸗

rung , das Oberkändchen genannt , deſſen ſonderba⸗
re Geſtalt im Proſil der Charte einem eingeboge⸗
nen Knie gleicht . Gegen Nordoſt iſt das Länd⸗

chen offen , gegen Weſten erhebt ſich ein Schuttge⸗
birg in ſanft abgerundeten Hügeln , welches dem
über Politzka , Biſtrau und Swoianov nach Mäh⸗
ren herüberziehenden Übergangsgebirg und Urge⸗
birg anliegt . Gegen Südoſt ſteht ein mächtiger
Niegel aus Mergelſtandſtein vor , der von Bielau
kommt , und ſich bei Briſau mit dem Schönheng⸗
ſter Flötzſtriche verbindet . Hier fließt die Zwitta .
Sie zwängt ſich durch eine enge Schlucht bei Muß⸗
lau und Wieſen , deren anſtehende Feiſenſchichten

kalten , und der über dem Thale mehr erwärmten

Luftſchichte entſteht , und faſt ununterbrochen bläſt ,
bedingt hier im Winter ein eigenes ungemein kal⸗
tes Klima . Deßwegen auch die Oder bis hin
zur Einmündung der Pleiß hierorts die kalte Oder
genannt wird .

( Die Fortſetzung folgt . )

Meteorologiſche Uebeoſichten .
Von K. J . Jurende .

II . Februar 2822 .

Der Februar war ein ungewöhnlich beſtändiger ,
größtentheils ſonniger und ſehr charaktervoller Mongat .
Er hatte unter unſerer Breite beinahe eine Witterung ,
die man ſonſt erſt im März zu erwarten gewohnt iſt . Sehr
wenigen , faſt unbedeutenden Niederſchlag . Ganz ausgetrock⸗
nete vortreffliche Wege . Anhaltender ſehr hoher Barome⸗
ſtand , niemals bis zur Mittelhöhe herabſteigend . Sturme
und wiederholte Erdbeben und Erdſtöße in mehrern
Gegenden Europens , und zwar beſonders in den Ta⸗
gen der Eruptionen des Veſuvs . Bis zum 6. war
das Wetter gemiſcht , aber vom 7. bis 16 . war es an⸗
haltend heiter und ſehr trocken . Es war damals eine
ſehr beſtändige Witterung mit hellen Sonnentagen , mit
unausgeſetzten SO . Winden , die von der 200 Meilen
langen mit Schnee bedeckten Gebirgsreihe der Karpa⸗
then herwehten , daher auch die Nächte bei uns durch⸗
aus kühl , faſt kalt waren mit ſteten Morgenfröſten .
Zu gleicher Zeit im Hochgebirge ( bei mäßigem , in man⸗
chen Gegenden aber bei vielem Lagerſchnee ) ſehr guter aber
nicht lang dauernder Schlittenweg . Im Flachlande von

unverkennbar beweiſen , daß ſie einſt geſchloſſen
waren , und daß der aufgeſtaute Fluß hier einſt
einen Waſſerfall , hinter ſich aber einen See gebil⸗
det habe . Die verſteinten Fluß⸗ und Seecon⸗
chylien , die in dem ſogenannten Schwemmgraben
bei Stangendorf ihre gemeinſchaftliche Niederlage
fanden , und von denen letzters (z. B. die weiſſe
Coralle , Madrepora oculata ) ſich auf ihre im Mit⸗
telmeere noch jetzt lebenden Urbilder referiren laſ⸗
ſen , ſind die älteſte Chronik , älter als die Buch⸗
ſtabenſchrift , die dieſes Factum unverfälſcht beur⸗
kunden . Durch die Verdämmung jenes engen Berg⸗
ſchlundes würde ſich dieſer See herſtellen , und das

ganze Ländchen nochmals unter Waſſer ſetzen laſſen .
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Süd⸗ und Mittel⸗Maähren war dieſen ganzen Winter
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alſo auch kein Schlittenweg gewe⸗

ſen . — Der Februar hatte faſt durchaus ſchwache Froſt⸗

nächte , es gab kaum 2 oder 3 Tage , an welchen der

Morgen und die Nacht nicht Froſt oder Reif mit⸗

brachte . Das Queckſilber im Thermometer paſſirte alſo

tagtäglich 2mal den Frierpunkt auf und abwärts . Die
kälteſten Morgen waren am 2. , 3 . , 8. , 9. , 12 . , 15 . ,

14 . , 16 . , 23 . , 24 . , an welchen das Queckſilber im

Thermometer von 3 bis 7 Grade unter den Frierpunkt

herabgekommen war . — Die Gefröſte und Reife des

Nachts und das Thauwetter an den ſonnigen Tagen vom

7. bis 16 . Feb . haben den Winterſaaten , beſonders im

Gebirge , viel geſchadet . — Morgennebel waren am 4 .

5. , 6. , 9. , 18 . , 19 . , 46 . Febr . — Tage mit ſehr

dichtem Nebel , wie gewöhnlich im März , waren der 21 .

25 . uud 27 . Feb . Am . war einer der ſtärkſten Froſt⸗

nebel , ſowohl im Gebirge , als in des Landes Niederun⸗

gen . — Die freundlichſten Tage waren der 20 . , 24 . ,

25 . , 26 . , 27 . , 26 . , unter dieſen war der 26 . der

erſte wahre Frühlingstag , er war äußerſt angenehm ,

an dem des Thermometers Queckſilber im Schatten

an der Nordſeite bis 11 Grade aufwärts ſtieg ; dieß

geſchieht äußerſt ſelten im Februar . Zur Zeit der

zmal gemachten regelmäß . Beobachtungen war es 32mal

trüb hingegen 52mal heiter . Die Winde aus den

Südoſtgegenden waren die herrſchenden .

Höochſter Barometerſtand 29 Zoll “ L. ; niedrigſter

26 Z. 4 L.
Die miktlere Barometerhöhe beträgt 28 3. 7 L.

6 P . ( Seit langen Jahren nicht ſo viel ! )

Der Hygrometer zeigte am 2. , 5. , 6. Febr . den

feuchteſten ; hingegen am 22 . , 23 . , 24 . , 28 . den am

wenkgſten feuchten Luftzuſtand an . Er zeigte am höch⸗

ſten 76 Grade , am niedrigſten 15 Grade . Das Mittel

betrug 56 Grade .

Am 14 . Feb . ertönte bereits der erſte Lerchenge⸗

ſang bei Brünn wie auch zu Spachendorf im Geſenke ,

der bis gegen den 26 . Februar allgemein geworden

war . — Um den 20 . ſangen die Amſeln , ſchlugen die

Finken , waren die Bachſtelzen und Rothſchwänzchen

hier ; wo auch die Kirſchbäume ſichtbar zu knospen an⸗

fingen und die Erlen und Haſelnußſträuche blühten .

An dem warmen herrlichen 26 . Feb . flogen am Tage

ſogar die Bienen aus , und Schaaren von Wildgänſen

zogen über Mähren weiter nach Norden hin . Abends

ſchwirrten die Fledermäuſe häufig umher . Zu Ende

Februar traf man in Wäldern bereits brütende Vögel

an , unter andern ( auf der Herrſchaft Steini ? ) eine

bruͤtende Wacholderdroſſel oder Kvametsvogel ( vulg .

Schnarre , Kronavetvogel ) . — Zu Preglhof in Unter⸗
kärnthen brütete eine Henne bereits von 2. bis 28 . Ja⸗

nuar in ganz freier Luft ohne Pflege 6 junge Hühn⸗

chen aus . — Zu RNadenwaldt bei Neuſtadt im Hannö⸗

verſchen ſind ſieben Störche überwintert und in ihren

Wohnungen auf den Häuſern geblieben . Dieß mag

wohl auch an andern Orten Deutſchlands geſchehen ſeyn ,

woher es ſich erklären läßt , wie es kam , daß am 7.
Feb . um ½10 Uhr Morgens ein Zug von 32 Störchen
von Spandau her über Berlin gezogen iſt , indem ſich

ſonſt in jenen Gegenden dieſe Zugvögel vor dem April

ſelten einfinden . — Zu Biljoen in den Niederlanden

hat man in dieſem Monat in freier Luft vollkommen

ausgeſchoßte Kornähren gepflückt , denen nur Sommer⸗

wärme zur völligen Reife fehlte .
So wie man im vorigen Jahre 1821 keinen eigentli⸗

chen Sommer erlebt hatte , ſo blieb auch dießmal der eigent⸗

liche Winter aus . Ein langer Herbſt ſchien ſich an den

frühen Vorfrühling anzuſchlieſſen . Zu Hamburg hatte
man in dem Laufe des ganzen Winters nur etwa 12

Stunden Froſt und Lagerſchnee gehabt . — Während
im hohen Norden , ſowohl in Nußland als in Schwe⸗

den ꝛc. der Winter äußerſt milde war , wo die unge⸗

wöhnlich warme und naſſe Witterung allen ſo erſehnten

Winterhandel zerſtörte , iſt in den ſehr ſüdlichen Brei⸗

ten , über den Südweſten von Europa ein daſelbſt un⸗

erhörter Winter gekommen . Bey Madrit konnte man

ſogar mit Schlittſchuhen laufen , und Ende Januar

war in Liſſabon die Kälte ſo ſtrenge , daß man bei

Tagesanbruch Leute ohne Obdach erfroren in den Stra⸗

ßen der Hauptſtadt Portugalls fand .

* *
*

In der Nacht vom 2. zum 3. Febr . wüthete zu
London einer der fürchterlichſten Stürme , welcher Wä⸗

gen umwarf , Bäume entwurzelte u. dgl . ( Die Lloyds⸗

Verſicherungs⸗ Geſellſchaft ſoll ſeit 12 Monaten eine

Million Pfd . Sterl . für Seeſchaden bezahlt haben . )
um 24 Stunden ſpäter , in der Nacht vom 3.

zum 4. wüthete ein ſchrecklicher Sturm aus Nordweſten

zu Petersburg , wodurch unter andern die Eisdecke der

Newa und aller Kanäle gehoben ward . Am 5. Februar

wiederholter Sturm in England , der am 6. viel ver⸗

ſtärkt zu Stockholm ankam , und 24 Stunden lang

forttobte . Er war ſeit Menſchengedenken nicht ſo hef⸗

tig . Das Barometer zeigte den ſogenannten Erdbeben⸗

punkt an , und hatte ſeit 55 Jahren keinen ſo tiefen

Stand gehabt . Gräßlich war auf den daſigen Gewäſ⸗

ſern das Schauſpiel der zerſchellten Eisſchollen auf den

empörten Wogen .
Am 6. Febr . war in der Gegend von Komorn in

Ungarn ein ziemlich bedeutendes Erdbeben . Am 7.

Febr . bebte die Erde durch 5 ½ lang in 5 Stößen
in der Umgegend von Landshut in Baiern . Am 16 .

1
—

—
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Febr . nach 8 Uhr Früh ebenfalls kleine Erdbeben

bei Komorn . Am 17 . Febr . um 5 ⅞ Uhr Abends wie⸗

derholte ſtarke Erderſchütterungen bei Komorn . Am

18 . um 5 Uhr Abends ſpürte man zu Preßburg und

Ofen und in einem großen Theile Ungarns leichte Erd⸗

ſtöße ; hingegen in der Gegend des geängſtigten Komorn

fand abermals im nämlichen Augenblick um 5 Uhr
Abends eine furchtbare Erderſchütterung Statt , der ein

ſtarkes Sauſen in der Luft vorherging . Die Erdſtöße ,
18 an der Zahl , dauerten bis 19 . um 11 Uhr Mor⸗

gens . — Zu Izfa , eine Meile von Komorn , ſind die

katholiſche und reformirte Kirche und dann auch die

meiſten Häuſer eingeſtürzt , worunter vieles Vieh be⸗

graben wurde . Auch die Gewaͤſſer der Donau und

Waag waren in ſtarker Bewegung . Dieſes Erdbeben

glich beinahe dem bekannten ſchrocklichen vom Jahre

1763 . Am 19 . Febr . gegen 9 Uhr Morgens bebte die

Erde in weiter Ausdehnung , beſonders aber in der weſt⸗

lichen Alpenkette in der Schweiz , Savoyen und Süd⸗

frankreich Zu Lyon war dieſes Erdbeben ſo heftig ,

daß die Hänſer vielen Schaden litten , es dauerte 1

Minute lang und ward im nämlichen Augenblicke auch

zu Bourg , Veſoul , Grenoble ſo wie zu Genf verſpürt ;

zu Chambery war der Erdſtoß mit einem 15 Sek .

anhaltenden Getöſe begleitet . Die Bewegung war von

Süden nach Norden . Das Meer bei Nizza war

zu gleicher Zeit ſehr ſtürmiſch . er See von Bourget
in Savoyen trat kochend aus ſeinem Bette , die heiſſen
Quellen zu Aix und in der Umgegend ſprudelten mit

verſtärkter Gewalt empor . Bei Bellay , im franz . De⸗

partement Ain , wurden Reiter ſammt den Pferden um⸗

geworfen , Felſen ſpalteten ſich und Gebäude ſtürzten
ein . — Am 23 . Febr . um 3 ⅜e½Uhr Nachmittags wie⸗

derholtes aber minder heftiges Erdbeben in der Umge⸗

gend von Bellay .

Es ſcheint merkwürdig zu ſeyn , daß genau zur
Zeit dieſer anhaltenden Erdbeben in Südfrankreich ꝛe.
der alte Feuerſpeier Veſuv zum gewaltigen Ausbruch
gekommen war . Am 17 . begannen ſeine Eruptionen .
Am 221. öffnete die Gewalt des Feuerſtromes einen

neuen Krater , aus welchem in der Nacht vom 24 . zum
25 . ſeine Wuth den höchſten Grad erreichte . Am 28 .

hörte er auf zu toben , die Lava ſetzte ſich , und ein

Aſchenregen von violetter Farbe ſiel herab⸗
Am 6. Februar Abends um 6 Uhr ward bei Roſ⸗

ſitz eine Feuerkugel in der nöordlichen Himmelsgegend ,
und am 9. Februar um 7 ¾ Uhr Abends zu Iglau
in Weſten ein leuchtendes Meteor durch einige Se⸗
kunden geſehen .

( Die Fortſetzung folgt . )

Fortgeſetztes Verzeichniß

der für das Franzensmuſeum eingegangenen Beiträge , für wel⸗

che die Geſellſchaft den Gebern ihren verbindlichſten Dank
hiermit öffentlich abſtattet :

Herr A. C. Hitſchmann , Wirthſchafts⸗Inſpek⸗
tor in Leipnik und korreſp . Geſellſchafts⸗Mitglied : 2

altes mähriſches Landrecht ; à alte heilige Schrift v. J .

1549 , und 1 böhm . Landesordnung v. J . 1580 .

Herr Carl Leiner , Protokolliſt der k. k. Zoll⸗

gefällen⸗Adminiſtration in Brünn , und korreſp . Mitgl . :
ꝛ alten Kalender nebſt Schematismus v. J . 1716 3
1 öſterreichiſchen Hof⸗ und Staats⸗Schematismus v. J .

1760 , und 3 Silbermünzen .
Die Herren Gaſtl und Traßler , Buchhändler

in Brünn : Mehrere Gratisexemplare der bei ihnen er⸗
ſchienenen Druckſchriften .

Meteorologiſche Beobachtungen zu Bruͤnn vom 14 . bis 20 . April 1822 .

Barometerſtand Thermometerſtand Hygrometerſt and

in Norden in Suͤdweſten
höchſter niedrigſter

böchſer
höchſter wierigſerniedrigſterhöchſter niedrigſter

Am . 4. *9 Zollſan „72³ Zoll Am 16. Grade
6ô Lin . — n Lin . 1 7

Misec, p
dachm.

p
Mittag . 16 *†

Am 14. Drade Am 15. ( Grade Am 14. Grade

Morg.
V

6 †◻ Nachm . 25 † Morg . 7½ †
Am 10. Grade Am 16. Grade

Nes. 5 6bNachm. 3

Ombrometer . Der Niederſchlag auf 1 W. ◻ Fuß wiegt o Pf . o Loth . — Winde . SO . herrſchend .
Zur Zeit der täglich regelmäßigen 5 Beobachtungen war es 1 Mal trüb und 20 Mal heiter .

Verlegt von der k. k. Mähr . Schlef . Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues , der Natur⸗ und Landeskundo .
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uuß der k. k. Mäͤhriſch⸗ Schleſiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues ,

nen. der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn .

23. Nro . 18 .

Einladun g
zu ſehr nützlichen Beiträgen für den meteorologiſchen Verein .

Es würde gewiß ſehr uberflüßig ſeyn , das Nützliche , Erfolgreiche , ja ſelbſt Anziehende des Gegenſtan⸗

des für welchen gegenwärtige Aufforderung geſchieht , durch viele Worte herausheben , und anpreiſen zu

l , wollen . überall eingreifend , wo nicht in alle , doch in die allermeiſten Lagen , Geſchafte und Ergötz⸗

dant lichkeiten des menſchlichen Lebens iſt ſeit Jahrtauſenden die Witterung das Objekt geweſen , nach deſſen

zuverläſſiger Vorherkenntniß man ſich auf ſehr verſchiedenen Wegen müde lief . Wo das beſchränkte

Wiſſen nicht ausreichte , und wie konnte es das ? da griff man nach abentheuerlichen Mitteln , gab bald

den Sternen Herrſchermacht , und ſuchte in ihrer Eintracht , in ihrem Zwieſpalt , oft bloß in ihren Na⸗

. men die Erklärung zu finden ; bald ſollten die ſchwierigſten Rechnungen Licht geben , ja ſelbſt in Zau —

berformeln legte man Gewicht und Kraft : und alles , was man mit dieſen Anſtrengungen errang , war die

4 Gewißheit , die man vorher ſchon hatte , daß zu einer grundhältigen Vorherſage der Witterung auf die⸗

. . . „ . . .

ſen Wegen niemals zu gelangen ſey. Ob überhaupt auf einem , ob namentlich auf den vom Verein

9 ſeit mehreren Jahren ſchon vorgeſchlagenen ? darüber muß die Zukunft entſcheiden ; uns liegt es ob , da

J.
wir ihn einmal aus vielen Gründen für den , vor der Hand einzig verſprechenden erklärt haben , ihn

der nach allen ſeinen Richtungen zu verfolgen .

Wem es nicht zu läſtig iſt , und wer nähere Anzeigen hierüber wünſcht , der ſchlage diejenigen

Nummern des Heſperus nach , in welchem ſeit dem Jahre 1816 die verſchiedenen Entwürfe , Einlei⸗

tungen und Arbeiten des Vereins ſammt deren , wenn gleich noch kargen Erfolgen zur Publicität ge⸗

bracht worden ſind . Alles wird zu der überzeugung bringen , daß man nur in dem ämſigen Zu⸗

ſa mmenwirken Vieler die Möglichkeit erblicke , dereinſt auf lohnende Reſultate rechnen zu können .

84 Auch gegenwärtige Einladung ſpricht dieſe überzeugung aus , und wenn ſie zu einer Arbeit auf⸗

— fordert , welche den Stempel der entſchiedenſten Einfachheit trägt ;

möglich auf allen Punkten des Landes , zu gewinnen .

ſo möge man darin einen recht ſpre⸗

chenden Beweis erkennen , daß dem Verein vorzüglich darum zu thun iſt , recht viele Theilnehmer , wo

Die Erfolge auf welche er davon hofft , werden eben durch ihre Mehrzahl und ihre Individua —

a.
lität , in ſeiner Hand zum Stoff werden , welcher gehörig bearbeitet , nicht wenig dienen wird , die

Schritte auf der wohldurchdachten Bahn zu fördern . Alles was der Verein gegenwärtig wünſcht , und

wozu er beſonders jene , welchen das Studium der Witterung anziehend iſt , und denen es an den nö⸗

thigen Beobachtungsinſtrumenten mangelt , auffordert , beſtehet in folgendem :

. Ein jeder , der hier mitwirkeu will , zeichne ſich einen möglichſt richtigen Kreis auf ein Quart⸗

d. blatt Papier , zum mindeſten ſo groß , als eine gewöhnliche Kaffeetaſſe iſt . Dieſen theile man durch

II . Heft . 1822 .
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zwei kreuzweis durch den Mittelpunkt gezogene Linien in vier gleiche Theile , und bezeichne ihre Enden
am Umkreiſe mit den vier Buchſtaben : O. N. W. S . ( das heißt : Oſt , Nord , Weſt , Süd . )

Dieſer Kreis ſtellt nun den Umfang eines ſich zu wählenden Beobachtungshorizontes vor , ſo
wie er jedem , welcher auf einem freien erhöhten Punkte ſteht , ebenfalls als Kreis erſcheint , und zwar
jene Fläche der Erde , über welcher ſich korreſpondirend der Himmel wölbt , deſſen Veränderungen den
eigentlichen Beobachtungsgegenſtand ausmachen .

Iſt nun der Kreis auf die geſagte Art beſtimmt und angefertigt , dann
a ) wird jene Stelle deſſelben , auf welche der Ort fallt , aus dem man zu beobachten Willens iſt ,

und wäre es das gewöhnliche Wohnzimmer , mit allenfalls einem kleinen Viereck angezeichnet .
b ) Sollte ſich nun durch jenen Erdenkreis ein Bach oder ein Fluß ziehen , ſo wird er ebenfalls mit⸗

telſt zweier fortlaufender , den Zug des Waſſers ſo gut als möglich darſtellender Linien , und

zwar von dem Punkte an , an welchem er in den Kreis tritt , bis zu jenem wo er ihn verläßt ,
mit Beobachtung der Windgegenden , angemerkt , und mittelſt eines Pfeiles wie gewöhnlich ſein
Lauf bezeichnet .

c ) Befindet ſich ein Teich , groß oder klein in dem Beobachtungskreiſe , ſo wird er gleichfalls mit
ſeiner verhältnißmäßigen Größe und Form im Kreiſe angedeutet , etwa ſo , wie dieſes auf den

Landcharten gefunden wird .

d ) Daſſelbe geſchieht , wenn ein oder mehrere Berge ſich da befäͤnden , vorzüglich , wie das meiſtens
der Fall iſt , wenn durch ſie der Horizont des Beobachtungskreiſes in einer Gegend geſchloſſen

würde . Die Bezeichnung derſelben mit gehöriger Rückſicht auf die Windgegend , kann ebenfalls
auf Landchartenart , oder auch mit dem Buchſtaben B ganz einfach geſchehen .

e ) Gäbe es endlich in dem Beobachtungskreiſe ein größeres Gebäude , einen höhern Thurm , mit oder

ohne Ableiter , eine bedeutende Schlucht , Höhle , Waſſerfall , ſtarken Wald u. dgl . ſo wird es

gleichfalls mit Berückſichtigung der gehörigen Stelle , und der Gegend , in welcher ſich dieſe Ge⸗

genſtände befinden , mit ſelbſt beliebigen Formen angezeichnet .
Iſt dieſe Kreiszeichnung auf obige Art bewerkſtelligt , dann wird der gefällige Beobachter er⸗

ſucht , die Ausdehnung dieſes gezeichneten Kreiſes , wie ſie wirklich beſtehet und ihm bekannt iſt , nach
dem Durchſchnitt genommen anzugeben , und folglich zu bemerken : wie viel Schritte , Klaftern , auch
wohl Meilen dieſer Kreis überhaupt , nach den vier Hauptweltgegenden im Durchmeſſer enthalte , und
wie weit entfernt die zuvor angegebenen ausgezeichneten Gegenſtände von dem gewählten Mittelpunkte
des Geſichtskreiſes entfernt ſeyn dürften ; ſodann eine kurze Beſchreibung zu entwerfen , welche die be⸗

zeichneten Gegenſtände , ſo viel möglich genau erkläret , und damit iſt der größte Theil der Arbeit zur

Entſprechung der gegenwärtigen Einladung vollendet . Was nun noch zu thun iſt , das kann kaum mehr
eine Arbeit genannt werden , und wird nach ein paar Monaten gewiß zur angenehmen Beſchäftigung .

Der Beobachter hat nämlich fortan jedesmal , wenn ein Gewitter , ein Regen , ein Hagelwetter ,
Schnee , oder ein heftiger Sturm eintreten ſollte , den Tag , die Zeit , die Stunde wenn dieſes Ereig⸗
niß beginnt und aufhört , aus welcher Gegend es kommt , wohin es zieht , und allenfalls den Grad

ſeiner Stärke aufzuſchreiben , ſodann aber mit Ende jedes Monates zuſammt jener Zeichnung des

Kreiſes , und ſeiner Beſchreibung ( welches letztere aber nur einmal zu geſchehen hat ) unter der Addrſſe
an die k. k. M. S . Ackerbaugeſellſchaft einzuſenden .

b

Was der Beobachter dem vielleicht ein Barometer , oder Thermometer zu Gebothe ſteht , auch
an dieſen Inſtrumenten bei ſolch einem Ereigniſſe bemerken , aufzeichnen , und mit einſenden ſollte , das

wird als ein beſonderes Verdienſt angerechnet , und davon der gehörige Gebrauch am angemeſſenen
Orte ganz gewiß gemacht werden .
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Der meteorol . Verein wünſcht , und hofft um ſo mehr

welche dadurch dieſe anſcheinend ſehr

nützung derſelben für die rationelle Witterungskunde dereinſt gewonnen werden können ,

der Verein nicht ermangeln wird .

iheile unberechenbar ſind ,

Verfolge ausführlich mitzutheilen ,

Brünn , am 9. April 1822 .
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zahlreiche Einſendungen , da die Vor⸗

einfache Vorarbeiten mit gehöriger Be⸗
und welche im

Dr . Steiner v. Pfungen ,
als Präſes des meteorologiſchen Vereins .

Ein Wort uͤber Wieſenverbeſſerung .

Ein während meiner Bedienſtung auf der

Fürſt Dietrichſteinſchen Herrſchaft Neuſtadt an der

Mettau in Böhmen , in dieſem ökonomiſchen Fache

gemachter nicht unbedeutender Verſuch , veranlaßt

mich ſolchen um ſo mehr zur allgemeinen Kennt⸗

ökonomiſchen Publikums zu bringen , als

er meiner Erwartung vollkommen entſprach , und

mir zur gemeinnützigen Bekanntmachung dieſer Er⸗

fahrung der kürzeſte Weg durch Einſchaltung in

die Mittheilungen der k. k. Mähriſch- Schleſiſchen
Ackerbaugeſellſchaft offen ſtehet . —

Ich hatte das Glück , im Jahre 1812 auf

der beſagten Herrſchaft als Wirthſchaftsbereiter in

einem Hofe angeſtellt zu werden , der den Namen

Slatina führte , und durch volle 32 Jahre an

die Unterthanen zweier Dörfer ſammt Wieſenland

und Ackerbau , ununterbrochen verpachtet war .

Hier öffnete ſich mir ein Feld , wo ich — unter der

einſichtsvollen Leitung des dortig würdigen Herrn

Oberamtmanns Joſeph Baudyß — im Novi⸗

ziate meiner ökonomiſchen Laufbahn , bei wenige⸗

ren Kanzleigeſchäften , Gelegenheit hatte , den Er⸗

forderniſſen einer Wirthſchaft , die nach langjähri⸗

ger Verpachtung ſo zu ſagen erſt neu geſchaffen

werden ſollte , mit Leib und Seele nachzuſpüren .—

Bei dieſen mannigfaltigen Nachforſchungen warf

ich mein hauptſächliches erſtes Augenmerk auf den

Stand der meiner Reſpicirung anvertrauten Mai⸗

erhofswieſen , und überzeugte mich bald , daß die

Pachter dieſen Hauptzweig

Wirthſchaft zu ihrem eigenen größten

vielfältig vernachläſſigt hatten , daß ſie

nichts weniger als auf Hinwegraͤumung der

dem Graswuchſe ſo läſtigen Maulwurfshügel für⸗

Nachtheile ſo

— ,

jeder wohl inſtruirten

erſtens

dachten , die Wieſen dann in dieſem verwilderken

unebenen Zuſtande des Abmähens nicht mehr wür⸗

dig erachteten und ſolche eben darum bloß als

Huthweiden behandelten , auf denen ihr kärglich

genährtes Rindvieh nur um ſo ſchmäleren Nah⸗

rungsunterhalt zu finden vermochte , da ſie dieſe

ſtiefmütterlich gepflegten , ihrer Lage nach ohnedieß

meiſt trockenen , keiner natürlichen Begeilung , — au⸗

ßer jener durch ſeltene Abſchwemmungen von Fel⸗

dern — fähigen Grundſtücke in etwas zu verbeſ⸗

ſern , viel zu bequem ſeyn mußten . —

Indem ich ſolchergeſtalt in den Jahren 1813

und 1814 , erſt mit Ebnung der Wieſen durch

Schlägeln der verraſten Maulwurfshaufen , Aus⸗

gleichuug der Vertiefungen durch Erdaufführung ,

und dergleichen mehr bei dem fortlaufenden Gange

anderweitig ökonomiſcher Verrichtungen vollauf zu

thun hatte , beſtimmte ich den kommenden Herbſt

1815 dazu , einige beſonders hochgelegene Wieſen⸗

antheile nach beſtrittener Saat und Stoppelſtür⸗

zung , wo ich dann mit der Fußrobot und den

obrigkeitlichen 8 Ochſenzügen keine ſonſt wichtigere

Arbeit mehr verabſäumen konnte , zu entraſen , die

Raſen in viereckige batterienähnliche Haufen ( doch

ohne Dazwiſchenſchlichtung von ungelöſchtem Kalk ,

der in dortiger Gegend aus Mangel an Kalkbrü⸗

chen für dieſen Zweck viel zu koſtſpielig geweſen

wäre ) zuſammen zu führen , ſolche von Zeit zu

Zeit , je nachdem es die mehr trockenere Witterung

erforderte , mit Ochſenjauche oder in Ermangelung

ſolcher mit bloßem Teichwaſſer zu begießen , und

mit dieſer Manipukation ſo lange fortzufahren ,

bis mir das Einſtürzen dieſer Batterien von ſelbſt

den Fingerzeig gab , daß die gewünſchte Verwe⸗

ſung bereits eingetreten , und das von vermoder⸗

ten Graswurzeln durch Beibringung der Jauche
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faſt roth gefärbte — früher ſchwarz thonige —

Erdreich zu meinem vorgefaßten Zwecke vollkom⸗
men geeignet ſey .

Dieß alles that ich vorzugsweiſe auf einer

bei dem ſogenannten Neuteiche gelegenen Wieſen⸗

anhöhe , wo ich im nämlichen Jahre einen Theil
dieſer Wieſe von ungefähr 3 Metzen Area auf 8

Tiefe entraſte , hieraus zwei Batterien von beilaͤu⸗

fig 655 Fuhren ( auf Bretwägen geladen ) for —
mirte , ſolche auf die vorbeſchriebene Art bis zum

Herbſt 1818 — folglich durch 3 Jahre behan⸗
delte , und endlich im Spätherbſte des letztgenann⸗
ten Jahres das Werk der Auseinanderführung
begann .

Ich erbeutete bei dieſem Geſchäfte von den

fruͤher aus unverweſtem Raſen zuſammengeſchlich —
teten zwei Compoſthaufen eine Anzahl von

411 Fuhren wohl abgefaulter , faſt ſchwarzbrauner
Erde , die ich auf einen gleich neben dem ent⸗

raſten Flecke befindlichen , noch höher gelegenen
Antheil derſelben Wieſe , von beiläufig 3 Metzen
Ausſaat in der Art zerführen und auseinander

werfen ließ , daß ich die ganze Oberfläche dieſes
Wieſenſtücks auf 2 “ Höhe überſchüttete , durch
dreimalige Abeggung die — hin und wieder bei

ungleichem Zerbreiten der Erde veranlaßten —

kleinen Vertiefungen vollkommen abglich , und end⸗

lich den ſolchergeſtalt wohl abgeebneten Fleck mit

zwei ordinären eichenen Walzen tüchtig überwalzte ,
um erſtens jedes noch übrig gebliebene auch noch
ſo kleine Erdknäulchen völlig zu zermalmen , und

zweitens die ſämmtliche neu aufgeführte Erdmaſſe
an den zu verjüngenden Gegenſtand deshalb feſter
anzudrücken , damit im ärgſten Falle jeder durch
gähes Thauwetter möglichen Herbſt⸗ oder Früh⸗
lingsabſchwemmung wenigſtens in etwas Schran⸗
ken geſetzt würde .

In dieſem Zuſtande empfahl ich nun über

Winter mein Werk der Vorſehung. — Kaum war

das erſte Fruͤhlings⸗Thauwetter eingetreten , als ich
ſchnurſtracks meinem Experimente zueilte , und

mich zu meiner nicht geringen Freude alsbald

überzeugte , wie im verjüngten Gruͤn das me⸗
tamorphoſirte Wieſenſtuͤck ſich jetzt ſchon meinem

Auge praͤſentirte , wo gegentheilig der anſtoßende ,
ſelbſt feuchter gelegene Theil dieſer Wieſe , noch
mehr als 14 Tage ſein graues Winterkleid abzuwer⸗
fen , noch keine Miene machte .

Dieß war mir vor der Hand ſchon hinlaͤng⸗
licher Beweis , daß das Gelingen meines Verſuches
nun nicht mehr fehlſchlagen , ſondern je länger je
mehr ſich ſeiner Vollkommenheit nähern dürfte .

Angeſpornt von dieſen Fortſchritten , mit wel⸗

chem die gütige Mutter Natur mein Vorhaben ſo

wohlthätig begünſtigte , ſann ich neuerlich auf Mit⸗

tel , die der weitern Ausbildung meines Unterneh⸗
mens , ſelbſt noch vor eintretender ſtärkerer Vege⸗
tation , zuträglich wären , und kam nach man⸗

chem pro et contra mit mir dahin überein ,
daß eine zweimalige übereggung des Terrains nun

um ſo vortheilhafter ſeyn dürfte , indem dadurch
die noch vorhandene , faſt halbzöllige Erddecke

gelüftet , bei eintretenden Frühlingsregen leich⸗
ter zerſetzt , und ſelbſt das Gute bezweckt würde ,

die zarten bereits bürſtenähnlich hervorgebrochenen
Gräſer gleichſam behackt , mitunter aber auch von

dem auf der Wieſe früher häufigen kurzen Mooſe
befreit zu haben . —

Ich blieb dieſem Entſchluße ſtandhaft getreu ,
der mich auf eine neuerliche Bemerkung führte ,
die darin beſtand , daß ich ſämmtliches Moos

nach vollbrachter Abeggung wie verſchwunden

ſah , und bei genauerer Unterſuchung wahr⸗
nahm , — dieſer Hauptfeind jeder Grasgattung
habe weder das Frühjahr erlebt , indem er unter

der aufgeführten 2 “ dicken Erddecke über Winger
gänzlich erſtickt , und ausgefault war . — Mein

Vergnügen hierüber war ungemein lebhaft , und

mir blieb nun nichts weiter zu thun übrig , als

erſtens meine Aufmerkſamkeit auf das ſucceſſive

Wachsthum , und zweitens auf die verſchiedenen
Arten der nun zum Vorſchein gekommenen guten

Gräſer zu werfen , die gegenwaͤrtig zum Lohne
meiner Bemühung — die Stelle ſo mannigfalti⸗

ger ſchlechterer einnehmen ſollten .
Der erſte , gegen das Ende des April⸗Mo⸗

nats ſich ergebene fruchtbare Fruͤhlingsregen machte
bald das früher mittelſt Eggen gelüftete , noch
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oberflaͤchige Erdreich , allmählig in die Tiefe ver⸗

ſiegen , es bildete ſich in der erſten Halfte des

Mai ⸗ Monats eine blätterreiche Grasnarbe von

wildem rothen , und weiſſen Klee , Schafgarbe , der

wälſchen Pimpinelle , Maiblumen , Wieſentreſpe
und dergleichen mehr ; die Vegetation auf dieſem

nun verjüngten Wieſenkorper ging in den folgen⸗

den vier Wochen ſo raſch vorwärts , daß die Grä⸗

ſer meiſtentheils zu einer Hoöhe von 1½ Schuh

gelangten und durch ihr geiles Wachsthum wahr⸗

lich die benachbarten kargen Wieſen nicht nur ſammt

und ſonders beſchämten , ſondern auch volle 14

Tage früher , als dieſe abgemäht werden konn⸗

ten .

So nahte unter den günſtigſten Aſpekten

der Heuſchnitt , und mit ihm das Hauptreſultat

meines Strebens heran , welches — zu meiner

nicht geringen Freude für das vollkommene Ge⸗

lingen meines Verſuchs dadurch entſchied , daß

ich auf dieſer nun verjüngten Area von 3 Metzen ,

nachdem ſolche ganz ſeparat behandelt , und ab⸗

getrocknet worden , 12 vierſpännige Ochſenfuhren

des beſten Heues erbeutete , deren Gewicht ich be⸗

ſtimmt auf 21 Centn . unüberſpannt anſchlagen

kann . —

Wenn ich nun bilanzire , daß auf einem und

demſelben Flächen - Inhalte , der früher kaum für ' s

Abmähen geſtanden, weil er nichts mehr als höch —

ſtens jährlich 3 Centner ſchlechtes Heu abwarf ,

jetzt nach eingetretener Melioration das vorige Er —

trägniß um ſiebenmal vergrößert worden ; ſo glaube

ich ohne Scheu behaupten zu können , daß ein

derlei Verbeſſerungsmittel durch Compoſterde ſich

jedem Landwirthe , der im Beſitze ſchlechterer , auf

trockenen Anhöhen gelegener Wieſen iſt , beſtimmt

mit unverkennbarem Vortheil rentiren wird .

über das weitere Verhältniß der nachgefolg⸗
ten Grummetfechſung gegen die Heuernte kann ich

leider darum nichts vollſtändiges mehr angeben ,
weil ich zwar Augenzeuge des wiederholten üppi⸗

gen Grummetwuchſes durch lange Zeit nach voll⸗

führter Heufechſung geweſen , vor Eintritt der

Erummeternte aber durch meine Beförderung nach

Weißkirchen nun eine anderweitige Beſtimmung er⸗
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hielt , der zu Folge ich , kurz vor dem Grummet⸗

machen , von Slatina abzureiſen , und ſomit mei⸗

nen Pflegling zu verlaſſen bemüſſiget war . Wahr⸗

ſcheinlich dürfte ſich — nach dem oberflächigen

Stande des Grummets zu ertheilen , der zweite

Hieb zum erſten , wie 1 zu 2 verhalten , folglich

die Hälfte des früheren Heuerträgniſſes abgewor⸗

fen haben.
Das Auffallendſte , was bei dem ganzen Her⸗

gange meines mehr erwaͤhnten Unternehmens mich

am meiſten vergnügte , war die Bemerkung , daß

ſich ſeit Aufführung der Compoſterde im Herbſt

1818 bis zur Heufechſung von 1819 , und von die⸗

ſer wieder bis zur Grummeternte , auch nicht ein

einziger Maulwurf ſpüren ließ , die doch früher auf

dieſer , als zu höchſt gelegenen Wieſenfläche — ſo

zu ſagen ihren Tummelplatz aufgeſchlagen hatten ,
indem ich hier mit Zerſtörung ihrer ſo mannigfal⸗

tigen Haufen und Lager , Jahr aus Jahr ein Be⸗

ſchäftigung fand . — Warum wohl dieſe böſen

Gäſte ſo ſchnell ihren vorigen Lieblingsort verlie⸗

ßen , iſt und bleibt mir bisher noch räthſelhaft .
Zum Schluße will ich noch der Behandlung

des entraſten Stückes erwähnen , das von einem

Flaͤchenmaße von 3 Metzen im Herbſt 1815 den

Urſtoff zu der ganzen Procedur meiner beſchriebe⸗

nen Wieſenverbeſſerung darbot . Herr Oberamt⸗

mann Baudyß , deſſen Verdienſte um die Oeko⸗

nomie der Herrſchaft Neuſtadt wahrlich von Be⸗

deutenheit ſind , hieß mich den entblößten Fleck

für eine Kammer zur Erzielung verſchiedener , dem

trockenen Slatiner Wieſenlocale angemeſſenen Grä⸗

ſer zu benützen , welch einſichtsvollem Winke ich noch

im Spätherbſt 1815 mit Vergnügen nachkam ,

eben deßwegen das entraſte Stück auf 6 Tiefe

neuerlich in ſcharfer Furche umpflügen , über den

Winter den Fröſten zur Zermalmung Preis ge⸗

ben , und im Frühjahr 1316 zeitlich , nach vor⸗

ausgegangener Abeggung , mit 16 Fuhren Schaf⸗
miſte tüchtig überdüngen ließ . Dieſer Dünger
der bei evidenter Unfruchtbarkeit der vorhandenen

blau thonigen Erdſcholle in ſolcher Menge noth⸗

wendig war , wurde ſodann ſeicht eingeackert , und

in die friſche Furche Miſchling , ganz ſchütter gebaut ,

— — — —



dann folgende Grasgattungen , als : Schafſchwingel ,
Haber⸗ und Schwadengras , und engliſches Ray⸗
gras , oben auf geſaäet , noch einmal leicht übereg⸗
get , ſodann eingewalzt , um erſtens den Grasſa⸗
men etwas feſter an die Erde zu drücken , und

zweitens das Locale durch Zerquetſchung der klei⸗

nen vorhandenen Schrollen ebener zu machen . Dieß
alles geſchah mit Anfang April . Gegen Ende Mai

fing ich den Miſchling für meine , des Jägers ,
dann Schafmeiſters Deputatkühe , im grünen Zu⸗

ftande zu verfüttern an , ſah jedoch nach abge —
räumter Fütterei wenig oder gar nichts von einer

Grasart , da der Miſchling trotz der ſchütteren
Saat doch geil emporgewachſen , ſich außerordent⸗
lich beſtockt hatte , und ſo weder den geſäeten ,
noch anderweitigen Gräſern ein Aufkommen gön⸗
nen wollte .

So mißmuthig ich durch dieſen unerwarteten

Fall wurde ; weil ich mit mir ſelbſt in Zwei⸗
fel war , ob entweder das üppige Wachsthum des

Miſchlings , oder vielleicht das Zuwalzen , oder aber

gar verdorbener Same an dem Mißlingen dieſer
Graſer Schuld ſey , ſo beſchloß ich doch nach vie⸗
lem Hin⸗ und Herdenken , die Zeit abzuwarten ,
ob denn nicht etwa ſpäter ein Gräschen hie und
da zum Vorſchein kommen dürfte , und verbot

hauptſächlich aus dieſem Anbetrachte dem Schaf⸗
meiſter , dieſen Platz ja nicht mit dem Schafvieh
zu beweiden , um mir nicht den geringſten Vor⸗

wurf eines ſelbſt herbeigeführten Verſehens machen
zu müſſen . — Die fruchtbare Frühlingsvegeta⸗
tion half mir wider Erwarten bald aus dem

Traume , indem ich ſchon mit halben Juni die

31 gewünſchten Gräſer unter dem Schatten des Miſch⸗b
lings - Nachwuchſes mannigfaltig hervorſtechen ſah ,
deren Ausbildung nun die ſchönſte Jahreszeit un⸗

gemein förderte , die aber dem ungeachtet nach dem

zweiten Miſchlingshiebe — ihrer Zartheit wegen —
von jedem Beweiden des Schafviehes ferner ver⸗

ſchont bleiben mußten , wenn ſie ſchon im näch⸗
ſten Jahre Samen für die weitere Nachzucht ab⸗

8 werfen ſollten . —

Wirklich lieferte das Jahr 1817 von den
vorbenannten Grasgattungen eine Samenausbeute

von beiläufig 1½¾ n. ö. Metzen , die fuͤr das erſte
Jahr aus dem Grunde mehr als hinreichend war ,
da ſich die zarten Graspflanzen noch größtentheils
nicht vollkommen beſtockt hatten . Die folgenden
zwei Jahre gaben verhältnißmaßig mehr , was mir
ſtets um ſo willkommener geweſen , da ich dieſen
Samen theils an die Stellen der zerworfenen
Maulwurfshügel , theils auf ſonſtige Wieſenblö⸗
ßen ſaete , — hauptſächlich aber (bei betriebener
7 ſchlägiger Koppelwirthſchaft ) für jenen Schlag
zu ſammeln trachtete , der — im ſechſten Jahre
mit Sommerfrucht bebaut — dann im folgenden
ſiebenten ſchon als Weideſchlag für weitere 7 Jahre
benützt werden ſollte .

Hiermit hätte ich denn die Procedur mit
dem entraſten Wieſenſtücke umſtändlich erläutert ,
und wenn ich hierbei vielleicht zu ſehr ins Detail
gegangen , ſo gewärtige ich von jedem Landwirthe ,
dem etwa dieſe Zeilen zu Geſicht kommen , um ſo
gütigere Nachſicht , da mich bei dieſer Darſtellung
nur warmer Eifer für Fortſchritte in der land⸗

wirthſchaftlichen Cultur verleiten konnte , meinen
hierzu geleiſteten kleinen Beitrag mit allen Haupt⸗
und Nebenumſtänden recht anſchaulich machen zu
ſuchen .

Weißkirchen den 10 . December 1821 .

Ignaz Moriz Klein ,
. Kaſtner .

Erntebericht
vom Jahre 1821 aus Biala in Oſtgalizien nächſt der

ſchleſiſchen Grenze .

Nur allzu gewiß iſt es leider , daß ſchon ſeit dem
Jahre 1823 höhere Landwirthſchaft hier im Lande ei⸗
nen großen Theil ihres ſonſtigen Intereſſe verloren zu
haben ſchien , und die Urſache davon läßt ſich leicht er⸗
klären , wenn man bedenkt , daß von dieſem Jahre an⸗
gefangen , die Preiſe aller Landwirthſchafts⸗Produkte ,
die einzige feinſte Schafwolle vielleicht ausgenommen ,
dergeſtalt gefunken ſind , daß nach Abzug der öffentli⸗
chen Ausgaben , welche immerfort die nämlichen blieben ,
oder wohl gar noch erhöht wurden , und nach Abzug
des nöthigen Geld⸗ und Arbeits⸗Aufwands , dann der
Zinſe vom Grundwerths⸗Kapital , ſo zu ſagen gar kein
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eigenkliches reines plus oder Gewinn für den Landbauer

übrig blieb .

Bei dieſen für denſelben ſo drückenden Umſtänden ,

welche hauptſächlich durch den Mangel an Abſatz ins

Ausland , ich meine nach Danzig oder England , annoch

vermehrt wurden — mußte gerade derjenige am meiſten

leiden , der früher ſein Landgut durch angeſtrengte Cul⸗

tur , und vorzüglich durch Geldeinlagen auf vermehrte

Dungmittel aller Gattung und durch Einführung von

Wirthſchafts - Syſtemen , die eine ſtarke Vorauslage er⸗

forderten , zu verbeſſern getrachtet hatte . Denn eben

dieſe erhöhte Cultur , welche , wenn es bei den frühern

Produkten⸗Preiſen geblieben wäre , ſich vielleicht der⸗

einſt auf 12 oder mehrere Procente verzinſet haben wür⸗

de, gereichte ihm nunmehr zum doppelten Nachtheil ; ei⸗

nerſeits weil der Tag⸗ oder Arbeitslohn nicht im Ver⸗

hältniß mit den Getreidepreiſen geſunken war , und an⸗

dererſeits weil er , wollte er nicht auf den Nutzen ſeiner

auf höhere Cultur früher verwandten Auslagen gänzlich

Verzicht leiſten , das einmal eingeführte Wirthſchafts⸗

ſyſtem , ſo koſtſpielig es auch immer ſeyn mochte , durch⸗

aus nicht einſtellen , ſondern eifrigſt fortſetzen mußte .

Aber jeder ſieht ein , daß auch der gewöhnliche

Landwirth , der nur einfach ſeine Dreifelderwirthſchaft

forttreibt , bei dieſer Lage der Dinge auf die Länge

ſchwerlich fortkommen könnte , wenn nicht Umſtände ſich

ereignen , und Zeiten eintreten , welche den Getreidepreis

wieder in die Höhe bringen , welches auch wirklich jetzt ,

wo ſich die Kornpreiſe aus Urſache einer ſchlechten Ern⸗

te , bei uns beinahe ums Doppelte gehoben haben , der

Fall zu ſeyn ſcheiut . Schade nur , daß hierdurch dem

gewöhnlichen Landmanne nur wenig geholfen iſt , weil er

das , was er allenfalls auf der einen Seite bei den

höheren Preiſen ſeiner Körner gewinnt , auf der andern

durch ungleich geringern Ertrag ſeiner Fechſung vielleicht

doppelt wieder verliert .

Zwar bezieht ſich dieſe meine Bemerkung nur aufs

Allgemeine , denn meine eigene , wiewohl bekannter⸗

maßen nur kleine , mit ganzer Stallfütterung verbunde⸗

ne Wechſelwirthſchaft ohne Brache , hat im Verhältniß

gegen alle übrigen kleinen und größern , jedoch gewöhn⸗

lichen , wenn gleich hie und da mit Kleebau nnd halber

Stallfütterung eingeführte Wirthſchaften hieſiger Gegend

von dem ſchädlichen Einfluß der naßkalten Witterung

im vergangenen Jahre , aus der einzigen Urſache nur

wenig gelitten , weil meine ſchon um Bartholomäi an⸗

gebauten Winterſaaten zur Blüthe , ſo wie zur Ernte

faſt 8 Tage lang das ſchönſte Wetter hatten ; dahinge⸗

gen die nachmals eingetretene regneriſche Witterung dop⸗

pelt nachtheilig auf diejenigen Wirthe zurückwirken muß⸗

te , welche ihre Winterung wie gewöhnlich nur ſpät im

Herbſt um Michaeli herum in die Erde gebracht , und
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ſo auch mit dem Anbau der Erdäpfel im Frühjahr ſich

zu ſehr verſpätet hatten .
Die erſten traf der Unfall , daß das ſpät geſäete

Wintergetreide wegen rauher naßkalter Temperatur der

Luft faſt gar nicht verblühen ; die andern , daß die Som⸗

merſaat , beſonders die Erdäpfel , die Hauptfrucht hie⸗

ſiger Gegend , wegen Näſſe des Bodens nicht früh ge⸗

nug angebaut und bearbeitet werden konnten . Aufs

neue zeigte ſich alſo die Regel bewährt , daß man das

Wintergetreide , hauptſächlich das Korn , welches auf

meiner Wirthſchaft vom 20 . Auguſt bis 15 . Sept . durch⸗

aus in der Erde ſeyn muß , ſtets frühzeitig anbauen müſſe .

Auch lehrt mich die Erfahrung , daß man ſelbſt
bei den Erdaͤpfeln einen ungleich größern Vortheil da⸗

bei finde , wenn ſie ſchon Anfangs April , und nicht erſt

wie bisher im Mai ausgeſetzt , und folglich auch früͤher

ausgegraben werden können , um ſolchergeſtalt deſto zei⸗

tiger den Boden , worin ſie geſtanden hatten , mit Win⸗

terfrucht , vorzüglich Weizen anzubauen . Doch hiervon

ein Andermal mehr .
Am meiſten aber ſchadete der ganz ungewöhnliche

Umſtand , daß der Erdboden bis zur Ernte faſt gar

nicht trocken werden , und ſich erwärmen konnte . Die

Vegetation ging „alſo nur langſam von ſtatten , und wo

nicht beſondere Kraft im Boden war , blieben alle Ge⸗

wächſe ſehr merklich zurück .
Die erſte Folge davon war , daß als endlich ge⸗

gen Ende Juli bis zum 3. Auguſt ſich mehrere Tage

hinter einander warmes Erntewetter einſtellte — nur

diejenigen davon Nutzen ziehen konnten , welche ihr Win⸗

terkorn zeitig genug angebaut , und alſo auch ſchon da⸗

mals reifes Getreide ſtehen hatten .

Jeder eilte dann was er konnte zur Sichel , und

mit dem Getreide , wenn gleich die Körner ihre voll⸗

kommene Härte noch nicht erreicht hatten , in die Scheu⸗

er . Es traf ſich daher nicht ſelten , und dieß war ſelbſt
bei mir der Fall , daß Mancher ſeine Garben , um ſie

vor Schimmel zu bewahren , zur beſſeren Nachtrocknung

aus dem Banſen wieder herausnehmen , und wo möglich
ins Freie , oder wo dieſes nicht anging , auf Breter , die

man quer über die Balken gelegt hatte , aufrecht auf⸗

ſtellen laſſen mußte .

Hier trockneten die Garben zuſehends ab. Nach

einigen Tagen ließ ich ſie zu Samen forſcheln , der zur

gänzlichen Austrocknung nur auf drei Zoll hoch aufge⸗

ſchüttet , und täglich einmal umgewendet wurde .

Ich erhielt vom Schock über zwei N. O. Metzen

des reinſten und vollkommenſten Samens , der ganz vor⸗

trefflich aufging , und daher auch ſehr dünn ausgeſäct

werden durfte . Die Forſcheln ſelbſt aber , da ſie voll⸗

kommen ausgetrocknet waren , ließ ich wieder zurück in

den Banſen legen⸗
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So gab dieſes früher hereingenommene Getreide in
der Folge bei weitem mehr in Scheffeln aus , als jenes ,
welches wie gewöhnlich in ganz reifem und hartem Zu⸗
ſtande der Körner herein genommen zu werden pflegt ,
oder welches wegen ungünſtiger Witterung zu lange auf
dem Halme geſtanden , oder auf dem Stoppel gelegen
hatte .

Von jeher trachtete ich daher das Korn im Zu⸗
ſtande einer ⸗Art von Halbreife nehmen zu laſſen , wo
nämlich die Körner in der Ähre etwas dunkel zu wer⸗
den anfingen , in mancher aber auch zugleich ſich ganz
harte Körner zeigten . An die Farbe des Strohes kehr⸗
te ich mich nur wenig , weil oft die minder gelbe oder
weiſſe Farbe vom ſchwachen oder ſtarken Boden abhängt.
Immer hat ſich ſolches Getreide , ſowohl in der Aus⸗
giebigkeit des Druſches , als an der Schönheit des Korns ,
des Mehls , und des davon gebackenen Brotes vor dem
ganz reifen oder überſtändigen merklich ausgezeichnet .

Dahingegen aber auch zu früh oder in noch ganz
weichem Zuſtande der Körner eingeerntetes Getreide ſehr
leicht im Banſen erhitzt , und verſchimmelt , die davon
auf den Schüttboden gebrachten Körner einſchrumpfen ,
im Maße ſtark zurückſchlagen und übel ſchmeckendes
Brot hervorbringen . Doch ich gehe in meinen Bericht
weiter .

Erſt am 16 . Auguſt ſing hier die zweite oder all⸗
gemeine Periode zur Winterernte an , welche auch glück⸗
licherweiſe bis zum 10 . September dergeſtalt anhielt ,
daß auch der Weizen und frühzeitig geſäete Gerſte nebſt
den Erbſen und frühem Haber glücklich eingebracht wer⸗
den konnten . Von nun an aber bis tief in den Okto⸗
ber war weiter an keine Ernte zu denken , und deſto
weniger an eine zweckmäßige Zurichtung der Felder zur
Winterſaat . Gerſte und Haber ſtanden oder lagen auf
den Feldern , keimten oder wuchſen aus . Überall ein
Jammer ohne Gleichen .

Schon glaubte man alles verloren , und dieß konn⸗
te nicht fehlen ſobald der Regen nur noch einige Tage
fortgedauert hätte , als auf einmal der Himmel ſich auf⸗
zuheitern anſing , die Sonne und Luft die Felder nachund nach abtrocknete , und einerſeits die Vollendung der
Ernte , und andrerſeits die Bearbeitung der Acker zur
Winterſaat möglich machte .

( Der Beſchluß folgt . )

Misecelle .
In Nro . 45 bes Nachtrages zur Breslauer Zeitung von d. J .findet ſich folgende Nachricht von einer beſonders merkwürdigenMißgeburt , die für Schafzüchtler ſowoyl als Phyſiologen nicht
unintereſſant ſeyn dürfte , zu deren Mittheilung wir durch diein Nro . 12 dieſer Blätter enthaltene Aufforderung veran⸗

laßt werden :

Aus Anklam ( im Stettiner Regierungs Bezirke )
ſchreibt man unterm 5. April folgendes : Ein Schaf der
Heerde , welche bei Stettin im November v. J . geſtoh⸗
len , dem Diebe hier abgenommen , und bis auf Wei⸗
teres auf dem benachbarten königlichen Vorwerksgute Ner⸗
din zur Fütterung untergebracht worden , hat kürzlicheine höchſt merkwürdige Mißgeburt zur Welt gebracht .Der Kopf war völlig menſchenähnlich , das Geſicht rund ,
mit hellblauen Augen und Augenbraunen , runde unbe⸗
haarte Backen , der Scheitel mit ſtruppigen Haaren be⸗
deckt , Naſe , Kinn , Mund , und Zunge ganz menſchen⸗
ähnlich . Der Leib ebenfalls menſchenähnlich , dick und
rund . Die vier Füſſe ſind mit Schafsklauen verſehen ,aber die vordern ſtehen ſeitwärts , und die hintern ge⸗rade ausgeſtreckt . Übrigens iſt dieſes Unthier von mehr
als doppelter Größe und Schwere eines gewöhnlichen
Lammes , und noch nicht völlig ausgewachſen , es wur⸗
de todt zur Welt sebracht , und iſt ſo fort an das zoo⸗
logiſche Muſeum nach Berlin eingeſandt .

Meteorologiſche Beobachtungen zu Bruͤnn vom 21 . bis 27 . April 1822 .

Barometerſtand Thermometerſtand Hygrometerſtand
in Norden in Suͤdweſtenhöchſter niedrigſter

höchſter niedrigſter
— höchſter niedrigſterhöchſter ſ niedrigſter
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Nittheilungen
der k. k. Maͤhriſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues ,

der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn .

—

Nro . 19 .

Wuͤrdigung ſaͤmmtlicher bis jetzt bekaunt geworde⸗
ner Mekhoden , das Getreide , mehrere Jahre

hindurch , ohne Nachtheil fuͤr daſſelbe ,

aufzubewahren .
1

Von dem k. B. Prof . Hrn . Marechaur in München.

Vorbemerkung .

Durch die eben ſo gründliche , als umſichtsvolle
Bearbeitung dieſes , für Land⸗Staatswirthſchaft und

Handel gleich wichtigen , Gegenſtandes , hat Herr Prof .

Marechaux unſtreitig die gerechteſten Anſprüche auf
allgemeinen Dank erworben . Indem wir hier einen
Auszug jener im 6. und 7. Hefte v. J . 1821 von D ing⸗
lers polytechniſchem Journale , — dieſer in

techniſcher Hinſicht vorzüglichſten deutſchen Zeitſchrift —

enthaltenen Abhandlung mittheilen ; ſprechen wir zugleich

den Wunſch aus , daß es mehreren unſerer einſichtsvol⸗

len Landwirthe gefallen möge , uns ihre Anſichten und

Erfahrungen rückſichtlich des vorliegenden Gegenſtandes ,

unter den verſchiedenſten Geſichtspunkten , zu eröffnen .

14. Einleitkung .

Herr Marechaux ſagt in der Einleitung

der genannten Abhandlung , daß es ſeine Abſicht

nicht ſey , mittelſt derſelben ſeinen Zeitgenoſſen neue

Ideen vorzulegen , dahin deute ſchon der Titel . Er

wolle bloß in möglichſt gedrängter Kürze ſammeln ,

was über den fraglichen Gegenſtand in verſchiede —

nen ökonomiſchen Schriften zerſtreut liege , die man —

cherlei , von erfahrnen Männern benutzten oder an⸗

gegebenen Methoden vortragen , und ihre Zweck⸗

mäßigkeit ſowohl in Bezug auf den Landmann ,

als auf die Getreidehändler und Staatsverwaltun⸗

gen prüfen . Indem er fühle , daß dieſer von ihm
II . Heft . 1822 .

behandelte Gegenſtand , mangelhaft aus allen müſſe

wünſche er , daß ein theoretiſch⸗praktiſch gebildeter
Okonom dadurch veranlaßt werden möge , hinſicht⸗

lich deſſelben etwas Vollſtändigeres zu bearbeiten .
¹

2. Aufzulöſende Aufgabe .

Die aufzulöſende Aufgabe beſtehe darin , das

Getreide mehrere Jahre hindurch unverdorben auf⸗

bewahren zu können ; die Hauptſchwierigkeit dage⸗

gen liege in der Feuchtigkeit , die alles Korn , vor⸗

züglich Roggen und Weizen bei ſich führen , und die

nach Beſchaffenheit der Sommer bald in größerer ,
bald in geringerer Menge darin vorhanden ſey .

Dieſe Feuchtigkeit , verbunden mit einer ge⸗

wiſſen Temperatur der Atmoſphäre , befördere die

Entwicklung des Keimes , und bei dieſem Proceſſe
werde jedesmal Wärme entbunden . Liege das Ge⸗

treide angehäuft , ſo theile ſich dieſe Wärme mit

der ausdünſtenden Feuchtigkeit der , zwiſchen den

Körnern unbeweglichen Luft mit , wodurch die in⸗

nere Zerſetzung beſchleunigt , und nach und nach die

gänzliche Zerrottung des Korns herbeigeführt wer⸗

de . Durch dieſe innere Gährung verliere das Mehl

ſehr bald ſeinen reinen Geſchmack , und der ganze

Haufen bekomme einen dumpfigen Geruch , der ſich
dem daraus verfertigtem Brote mittheile .

3. Mittel gegen dieſes ÜUbel .

Es gebe nur zwei Mittel , dieſem übel ent⸗

gegen zu wirken ; entweder müſſe der Keim ſelbſt

zerſtört , und dadurch deſſen Entwicklung unmöglich

gemacht , — oder dieſe Entwicklung bloß verhin⸗
dert werden .
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Das Letztere laſſe ſich nur auf zweierlei Wei⸗

ſe bewerkſtelligen :

1) dadurch , daß man das Getreide in einer Tem⸗

peratur halte , die zur Beförderung des Ve⸗

getations - Proceſſes zu niedrig ſey.
2²) Indem man dafür ſorge , daß alle innere

Wärme , die vom Vegetationstriebe berrührt ,
und die weitere Entwicklung deſſelben beför⸗
dern könnte , mit der ihn unterſtützenden Feuch⸗
tigkeit nach und nach abgeleitet werde .

Alle Conſervations⸗Methoden könnten nur auf
dem einen , oder dem andern dieſer Hauptmittel
beruhen .

4. Urſachen des Verderbens von außen her .

Jene Urſache des Verderbens liege im Getreide

ſelbſt , andere ſeyen zufällig und kaämen von außen her.
Das Getreide müſſe von den Verwüſtungen

der Ratten und Mäuſe geſchützt werden . Hundert Maͤu⸗

ſe verzehrten jährlich über 100 Pfd . Getreide , und

zerſchroteten wenigſtens eben ſo viel ; und die Rat⸗

ten , nicht zufrieden ſich an Ort und Stelle zu
ſättigen , gingen mit geſträubten Haaren rückwarts
in den Getreidehaufen ein , zögen ſie alsdann wie —
der an ſich, und kehrten mit ihrer Ladung in ihre
Neſter zurück .

Außerdem gebe es mehrere Inſekten , die in

Getreide - Vorräthen großen Schaden anrichten . Da⸗

hin gehörten der rothe Kornwurm ( Curcu -
lio frumentarius , longirostris , sanguineus ,
L . ) und der ſchwarze Kornwurm ( Cur⸗
culio granarius , longirostris , piceus , ob -

longus , longitudine Erytrorum ) . Beide

gehörten zur Gattung der Kafer , und ſeyen ſelten
größer als ein Floh . Sie pflanzten ihr Geſchlecht
durch Eier fort , die ſie in das Korn legten , nach⸗
dem ſie deſſen Schale durchbohrt . Aus dieſem Ei

entſtehe ein kleiner Wurm , der ſich vom Mehle
des Korns nähre , und in der leeren Hülſe bloß
ſeinen Unflath zurück laſſe . Dieſer Wurm verwand⸗

le ſich in eine Puppe , aus welcher ſich alsdann
das kleine käferartige Thierchen entwickle , das nicht
fliegen könne , weil es bloß Flügeldecken , aber kei⸗
ne Flügel habe .

Der weiſſe Kornwurm verrichte nicht
minder große Verwüſtungen ; doch ſey dieſe Be⸗

nennung zwei ganz verſchiedenen Würmern gege⸗
ben worden . Der bei uns am gewöhnlichſten vor⸗
komme , entſtehe aus den Eiern der Phalaena

granella ( Tinea aêlis albo nigroque ma -

culatis , capite albo , L. ) , eine Nachtmotte ,
die ihre Flügel in Form eines Daches zu tragen

pflege. ee
eere

Die Phal . gran . fliege des Abends um
Koruböden , durch den ſich von dem Getreide er⸗
hebenden ſäuerlichen Geruch angezogen . Sie haͤn⸗
ge ihre Eier an die Getreidekörner , lege deren bis
bo , aus welchen nach wenigen Tagen blaßgelbe
Würmer kröchen , die ſich in das Korn hineinfrã⸗
ßen , und wenn ſie das darin befindliche Mehl
verzehrt , mehrere Körner zuſammen ſpännen , die

ſie ſämmtlich zernagten . Nach völlig
Wachsthume ſeyen dieſe Würmer 4 bis 5 Linien

lang . Im Herbſte kröchen ſie an den Wäanden hin⸗
auf , wo ſie ſich verpuppten ; im Winter blieben nur

wenige im Getreide zurück . In den Monaten März ,
April oder Mai , werde die Puppe beweglich ,
und bald nachher erſcheine die Motte .

Die andere Art des weiſſen Kornwurms ent⸗

ſtehe aus den Eiern der Phalaena tritici , wel - ⸗

che zum Glücke unſerer Kornfelder und Magazine,
in Deutſchland ſehr ſelten zu ſeyn ſcheine ; indeß
könnte ſie einſt auch hier zur Landplage werden *).

*) Bei dieſer Gelegenheit erzählt Herr Marechaur
folgendes Beiſpiel :

» Dreißig Jahre hindurch , verheerte in Angou -
„ mois ein dort unbekannter Wurm zwei Drittel
„ der jährlichen Ernte . Niemand wußte ſich mehr
„ zu helfen ; der Landmann hatte ſchon ſeit einigen
» Jahren angefangen den Getreidebau aufzugeben ,
„ ſäete Haber , Erbſen , Wicken , Mais , und mach⸗
„te aus dieſen Früchten Brot . Damals ( 1760 )
„ war Pajot de Marcheval Intendant der
„ Generalität von Limoges , wovon das Angoumois
„ ein Theil iſt . Das übel , welches in dieſem Be⸗
„zirke den höchſten Punkt erreicht hatte , fing ſchon
» an , ſich in den benachbarten Gegenden zu ver⸗
„ breiten ; denn die Bewohner , die ihr Getreide

aum die niedrigſten Preiſe losſchlugen , lockten die

erlangtem



Die Weizenmotte ſey , ſo wie die Kornmotte

Ch . gran . ) ein Nachtvogel ; beide von gleicher

Größe , mit dem Unterſchiede , daß erſtere die Flü⸗

gel flach , die andere Dachförmig trage . Beide

legten ihre Eier an das Getreide , immer einige an

jedes Korn ; ihre Fruchtbarkeit ſey ebenfalls gleich

groß , denn auch dieſe lege an 60 Eier ; doch ſeyen

dieſe ſo klein , daß jedes durch ein Loch gehe , ſo

man mit der feinſten Nadel in ein Stück Papier

gemacht ; und die Schale ſo dünn , daß mandu rch

ein Vergrößerungsglas den Wurm darin deutlich

wahrnehmen könne . Dieſer Wurm , der ſich wie

der Wurm der Kornmotte in das Körnchen hin⸗

einfrißt , ſobald er aus dem Eie kriecht, verlaſſe

„ Käufer aus den angrenzenden Provinzen . Da

„ fand ſich endlich dieſer Intendant bewogen , an

„ den General⸗Controlleur Bericht abzuſtatten , und

„ ihm zu melden , daß wenn nicht Nath geſchafft

„ werden könnte , alle Jahlung der Abgaben ohne

„ weiters aufhören müßte ; er erbath ſich zur nä⸗

„ hern Unterſuchung des üÜbels , und zur Auswahl

„ der ſchicklichſten Rettungsmittel , Commiſſarien der

„ Akademie der Wiſſenſchaften aus . Mehrere In⸗

„ tendanten der benachbarten Generalitäten machten

„ mit ihm gemeinſchaftliche Sache . Auf die einge⸗

„ gangenen dringenden Vorſtellungen wurden nun

„einige Mitglieder dieſer gelehrten Geſellſchaft , die

„ Herren Duhamel du Monceau und Til⸗

„ let , dahin beordert , mit der Weiſung , ſich von

„ Anfang der Ernte an Ort und Stelle zu begeben .

„ Hier fanden ſie wirklich das Übel ſo groß , als

„ man es vorgeſtellt hatte . Sie erkannten bald ,

„ daß der unbekannte Wurm , der ſo große Verhee⸗

„ rungen anrichtete , aus den Eiern der Weizen⸗

„ Motte ( Phalaena tritici ) entſtand , die ſich hier

„ über alle Maßen vermehrt hatte . Sie war zwar

„ ſchon von Reaumur nach wenigen , aber rich⸗

„tigen Beobachtungen beſchrieben , und unſere Na⸗

„turforſcher fanden in dieſer Provinz hinlangliche

„Gelegenheit , mehrere neue Beobachtungen zu den

„bereits bekannten hinzuzufügen . Sie ſammelten

„ſie in einer eigenen kleinen Schrift , die zu Paris

„ im Jahre 1762 erſchien .

„ Histoire d ' un insecte qui dévore les grains de

„ ' Angoumois , avec les moyens que l ' on peut

„ employer pour le détruire . Par Mess Duha -

„ mel de Monceau et Tillet , de ' Academie ro -

„ yale des Sciences . “

7 1 1 1
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dieſes Kornchen nicht mehr , ernaͤhre ſich bloß von

deſſen Mehle , und verpuppe ſich darin , ſobald

dieſes verzehrt ſey : aus dieſer Puppe entſtehe nun

die Phal . tritici , die dem Getreide um ſo ge⸗

fäͤhrlicher ſey , da ſie nicht , wie die Kornmotte

bloß die Speicher beſuche , ſondern auch des Nachts
in den Feldern herum flattere , und ihre Eier an

den noch in der AÄhre befindlichen Weizen lege .

Zur Zeit wo das Körnchen ſich in der Ahre bilde ,

verlieſſen dieſe Nachtvögel gegen Sonnenuntergang

ſchwarmweiſe die Söller , und zögen nach den Ge⸗

treidefeldern hin , ſo daß der Landmann , deſſen
Felder von dieſer Plage heimgeſucht würden , das

ſchon wurmſtichige Getreide in die Scheune führe ,

einen bedeutenden Theil deſſelben in der Ahre ſelbſt

verliere , einen nicht minder bedeutenden nach dem

Ausdreſchen auf ſeinen Kornböden in taube Hülſen
verwandelt ſehe , wo endlich der geſund gebliebene

Theil wiederum bald von den Eiern dieſer Motten

inficirt werde , die ſich dort nach und nach aus ih⸗

ren Puppen entwickeln . Selbſt in lockerer Erde

bleibe dieſer Wurm im Korne lebendig , er gehe

hier durch keine Umwandlung durch ; die Motte

arbeite ſich hier durch den Staub und fliege da⸗

von . Bei Tage erblicke man dieſe Inſekten nir⸗

gends im Freien , und unſere Naturforſcher hätten

nicht entdecken können , wo ſie ſich vor der Son⸗

ne , die ſie nicht vertragen , verkriechen , und da ſie

klein und grau wären , ſo hätten ſie viele Mühe

gehabt , deren Züge aus den Söllern nach den

Kornfeldern hin , zu entdecken.
Dieſes Inſekt halte ſich indeß bloß an Wei⸗

zen , Roggen und Gerſte . Es laſſe Mais und

Hülſenfrüchte unberührt , ſo auch Haber auf Söl⸗

lern ; doch ſey Haber in einem Glaſe , mit Wei⸗

zen und Gerſte vermengt , nicht verſchont geblieben .

Auch hätten Verſuche gezeigt , daß in Ermanglung

ihrer Lieblingsfrucht , ſie ſich mit jeder mehligten

Frucht begnügten , Erbſen , Bohnen u. ſ. w. ausge⸗

nommen .

5. Mittel gegen dieſes übel .

Die Erfahrung habe gelehrt , daß von den

vielen , gegen dieſe verſchiedenen Plagen vorgeſchla⸗
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genen Mitteln kein einziges zureichend ſey . Mäuſe
und Ratten ließen ſich nicht auf die Dauer ver⸗

treiben , noch wegfangen , weder die Kornböoden vor

ihnen verſchlieſen . Große Aufmerkſamkeit könne

wohl eine Zeit lang die Speicher vor den Korn⸗

würmern unangeſteckt erhalten ; doch könne Niemand

verſichert ſeyn , daß unter vielem aufgekauften Ge —

treide ſich kein angeſtecktes befinde , weder für Ent —

fernung aller Umſtände bürgen , welche die Ver⸗

mehrung dieſes Ungeziefers begünſtigten .
Feuchtes Korn befördere ungemein die Erzeu —

gung dieſer Inſekten . Die Erhitzung deſſelben be⸗

ſchleunige die Ausbrütung ihrer Eier . Kühle Söl⸗
ler verminderten daher ihre Fortpflanzung , wie

auch fleißige Umſtechung des Getreides , welche die

Erhitzung deſſelben verhindere .
Man habe mannigfaltige , ja ſinnreiche Mit⸗

tel vorgeſchlagen , ſie wegzufangen , doch lieſſen ſie
ſich nur im Kleinen anwenden . So lieſſen ſich
z. B. die weiſſen Kornwürmer auffangen , wenn
man über den Getreidehaufen ein dünngewebtes
Laken ausbreite , oder ein gewöhnliches , aber ange —
feuchtetes . Im erſten Falle gingen ſie durch das

Gewebe , und würden ſo mit fortgetragen ; im an —
dern ſetzen ſie ſich an das feuchte Tuch , das man
nur aufrollen dürfe , um ſie fortzuſchaffen ; doch
könne man ſie nur wegfangen , wenn ſie ſchon er⸗

wachſen , und bereits großen Schaden angerichtet
haben⸗ 1

Ein ſchlechter Rath ſey es , daß man den

Kornhaufen den Würmern überlaſſen ſolle , da ſie
nur höchſtens 3 bis 4 Zoll tief hineindringen : die

Thatſache ſey wahr , aber bei einer Aufſchüttung
von 18 Zoll , gehe der fünfte Theil des Getrei⸗

des verloren , und Duhamel verſichere , daß da⸗

von alles geſund gebliebene Korn gewöhnlich einen

unangenehmen Geſchmack bekomme , der ſich nicht
verliere .

Schwefeldampf tödte bloß die Wuͤrmer an der

Oberfläche . Beſondere Vorkehrungen müßten ge⸗

troffen werden , denſelben durch die Maſſe leiten

zu wollen ; und wenn dieſes auch im Großen aus⸗

führbar wäre , ſo tödte oder zerſtöre der Schwe⸗
feldampf doch nicht die Eier .

Nur Ein ſicheres Mittel gäbe es beide zu
vernichten , nämlich eine beträchtliche Wärme , die

jedoch durch den ganzen Haufen in erforderlichem
Grade vertheilt ſeyn müßte . Aber ſelbſt auf ſtark
geröſtetem Korne haͤtten ſich nach 2 oder 3 Jah⸗
ren Würmer wieder gezeigt , obſchon in geringer
Menge . Das Röſten verhärte die Schale und ma⸗

che es den Würmern faſt unmöglich einzudringen ;
doch erweiche die feuchtere Luft vermuthlich in Lan⸗

ge der Zeit manche Körner , wodurch jene Inſek⸗
ten neuerdings Zugang finden .

Daher gebe es kein anderes zuverläßiges Mit⸗

tel , als vollkommene Verſchlieſſung des Getreides
in Behältern , die dem Ungeziefer jeder Art , un⸗

zugänglich ſind .

6. Unzuverläßlichkeit unſeres gewöhnli⸗
chen Verfahrens zur Vorbeugung

beider Übel .

Alles bisher Geſagte ſey eine Kritik des in

Deutſchland ſeit undenklichen Zeiten eingeführten
Verfahrens . Nichts habe uns aus dem betrete⸗

nen Gleiſe reiſſen können . Dieſer Gang ſey frei⸗
lich der einfachſte und leichteſte , doch deßhalb nicht
zu empfehlen . Unſere Methode wäre vortrefflich ,
wenn die Sommer alle mäßig naß , der Erntemo⸗

nat immer trocken wäre , wenn die Umſtechung des

Getreides gewiſſenhaft vor ſich ginge , wenn es we⸗

der Mäuſe , Ratten noch Kornwürmer gäbe , und

wir nicht ungeheure Flächenräume brauchten , um

den Segen der Ernten Jahre lang aufzubewahren ,
bis wir ihn mit Vortheil umſetzen konnten . Da es

unſern Skonomie⸗Gebaͤuden an zweckmäßigen Vor⸗

richtungen fehle , um das Getreide in naſſen Jah⸗
ren gehörig zu trocknen , ſo könnten wir es nach
naſſen Sommern nicht aufſpeichern , weil es leicht

dumpfig werde , und müßten daher ſchnell verkau⸗

fen und verbrauchen , wo ſodann , wenn einmal

ein Mißwachs folge , eine Hungersnoth unvermeid⸗

lich ſey . Noch ärger aber wäre es , wenn durch

anhaltend naſſe Erntezeit die Einfuhr aufgehalten
würde , und wir das Getreide auf den Feldern

auswachſen ſehen müßten .
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Die Methode unſerer Vaͤter habe daher nur Werth

für den kleinen Gutsbeſitzer , anders aber verhalte
es ſich mit dem größern Eigenthümer . Dieſer habe

die Zinſen eines weit höhern Kapitals zu verwer⸗

then , und müſſe auf Umſtände warten , dieſes oh⸗

ne Nachtheil möglich zu machen . Doch ſey es der

große Gutsbeſitzer nicht allein , der die Nothwen⸗

digkeit fühlt , Getreide mehrere Jahre hindurch oh⸗

ne Verluſt aufzubewahren ; große Stäͤdte , Militair⸗

Verwaltungen , Hoſpitäler , Armeninſtitute , ganze

Gemeinden befänden ſich in derſelben Lage .

Während der durch den letzten allgemeinen

Mißwachs herbeigeführten Drangſale , habe man

oft gegen die Regierungen bittere Klagen gehört ,

daß ſie ohne Fuͤrſorge für die Zukunft , den trau⸗

rigen Folgen fehlgeſchlagener Ernten durch Anlage

von Getreide⸗Magazinen nicht vorgebeugt hätten ,

und doch könne es — ſelbſt von der Unmöglich⸗

keit der Ausführung ſolcher Maßregeln abgeſehen —

Gründe geben , die dieſes weder rathſam machten .

Das Mittel gegen eine Hungersnoth koͤnne

daher allein in den Vorrathskammern der größern

Landeigenthümer geſucht und gefunden werden . Die

Pflicht der höheren Staatsverwaltungen ſey , durch

zwangloſe Mittel dahin zu wirken , daß die wohl⸗

habenderen Unterthanen ſolche wohlthätige Speku⸗

lationen machen könnten ; beſonders liege es in dem

Berufe landwirthſchaftlicher Vereine , die Regie⸗

rungen dazu zu veranlaſſen , und alle auf dieſen

Zweck gerichteten Bemühungen zu unterſtützen , ſo⸗

wohl durch Prämien , als durch Verſuche die Me⸗

thoden zu verbeſſern , damit die Aufſpeicherung er⸗

leichtert , und die Gutsbeſitzer nicht in ihren , dem

Lande nützlichen Spekulationen , ſtatt eines lohnen⸗

den Vortheils , einen empfindlichen Schaden finden .

Bis zu jenen , von dorther ausgehenden Ver⸗

beſſerungen unſeres Verfahrens , wollen wir indeß

das Verfahren fremder Völker und die wohlge⸗

meinten Vorſchläge einiger Sachverſtändigen , der

Reihe nach , prüfen .
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Ausdreſchen in ſtark erhitzten Zimmern zu trocknen .

Die Scheunen ſeyen daſelbſt zu dieſem Zwecke in

drei Theile getheilt ; in dem einen liege das unge⸗

droſchene Getreide , der andere bilde die Dreſchten⸗

ne, der dritte ſey mit einem Ofen verſehen , und

diene zur Austrocknung des noch in der Ähre be⸗

findlichen Korns . Dieſe Trockenhäuſer nenne man

in der Landesſprache Rigen . Die Einrichtung

derſelben ſey bei dieſen verſchiedenen Volksſtämmen

verſchieden , und ſelbſt bei den größern Landeigen —

thümern ſchlecht .

Das zur Austrocknung der Garben beſtimmte

Getreide werde in ſeinem Stroh , in der Trocken —

ſtube längs den Wänden und auf Latten geord —

net . Hundert gewöhnlich kleine Roggenbünde , et⸗

was mehr , etwas weniger , würden mit einem Ma —

le hereingebracht . Die Vorkehrungen würden da⸗

ſelbſt , bei der ſchlechten Einrichtung der Ofen und

7. Methode der Eſth⸗Lief⸗und Kurländer .

Von uralten Zeiten her herrſche in Eſth⸗Lief⸗

und Kurland die Sitte , alles Getreide vor dem

1

der Feuerung , ſo gut als möglich zur Verhütung

der Entzündungen getroffen , die indeß doch ofters

vorfielen . Jede Rige habe ihren Aufſeher , der die

Heizung beſorge und die Garben durchſtoße , um

der Hitze den Durchgang zu erleichtern . Zweimal

des Tages werde eingeheizt . Gegen Abend ver⸗

ſammeln ſich die Dreſcher . Sie dreſchen die gan⸗

ze Nacht hindurch , und füllen am Morgen das

Trockenzimmer mit neuen Garben . Der Roggen

werde mit leichten Dreſchflegeln behandelt , zu wel⸗

cher Arbeit man ſogar vierzehnjährige Knaben ver⸗

wende . Weizen , Gerſte und Haber würden auf

der Tenne durch Pferde ausgetreten .

Dieſes ſey im Weſentlichen das Verfahren

jener Völker , wozu ſie wahrſcheinlich die Beſchaf⸗

fenheit ihres Klimas bewogen . Da es in demſel —

ben eine Folge der Nothwendigkeit zu ſeyn ſcheine ,

ſo habe es auch in Schweden Eingang gefunden .

Der Verſtand unſerer Baumeiſter würde bei

Entwerfung ahnlicher Anlagen , leicht deren Män⸗

gel beſeitigen , und der Okonom könnte ſich von

dieſer Neuerung zunächſt folgende weſentliche Vor⸗

theile verſprechen : Er könnte nämlich mit größerer

Ruhe den Wechſel der Witterung während der Ern⸗

tezeit anſehen . Er wiſſe daß ihm Mittel zu Ge⸗

bote ſtehen , ſein Getreide dem verderblichen Einfluſ⸗
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ſe der Witterung zu entziehen . Die Koſten des

Holzes würden ihm reichlich durch die Erhaltung
ſeines Getreides , die beſſere Qualität deſſelben ,
und das leichtere Ausfallen der Körner auf der

Tenne erſetzt . Er habe es in ſeiner Gewalt , den

Sonnenſchein zu benutzen , wenn dieſer ſeine Gar⸗

ben hinlänglich trockne , und ſein Getreide dennoch
trocken einzubringen , wenn er anhaltende Näſſe be —

fürchten müſſe .
Lockende Prämien von Landesregierungen und

landwirthſchaftlichen Vereinen ausgeſtellt , für die

zehn erſten größern Güterbeſitzer , die im Lande

Rigen von hinlänglichem Umfange in Bezug auf
ihre Kornfelder nicht nur angelegt , ſondern wenig⸗
ſtens fünf Jahre hindurch , und zwar beſonders
wahrend naſſer Jahre und naſſen Erntemonaten

zweckmäßig benutzt hatten , würden gewiß die Ein⸗

richtung mehrerer veranlaſſen , und dem deutſchen
Vaterlande weſentliche und bleibende Vortheile ſi⸗
chern. überdieß würde der Staat durch ſolche
Opfer ſeinen großen Gutsbeſitzern die Möglichkeit
erleichtern , überflüſſiges Getreide aufzuſpeichern und

dadurch das Landes⸗Kapital zu vermehren ; denn

durch die Verſchleuderung des Getreides um nie⸗

drige Preiſe , verliere nicht nur der Einzelne , ſon⸗
dern auch das Ganze . Zu niedrige Kornpreiſe
ſeyen nur ein ſcheinbarer Vortheil für
einige Klaſſen , ein wahrer Verderb

für Alle .

8. Andere Vortheile , die mit der Benut⸗
zung der Rige verkaüpft ſind .

Wenn indeß der Hauptnutzen einer Rige dar⸗

in beſtehe , das Getreide in der Ähre zu trocknen ,
um das Erhitzen und Auswachſen derſelben zu ver⸗

hindern , ſo empfehle ſie ſich auch noch von an —
dern Seiten . Wenn man ſich nicht bloß begnüge
die Garben ſo auszutrocknen , daß ſie in der Scheu —
ne ausgetrocknet werden können , ſondern ſie der

Hitze der Rige länger ausſetze , ſo werde das Ge⸗
treide ſo dürr , wie es kaum am Ende des erſten
Jahres nach vielem Lüften und Umſtechen werden
könne . Es laſſe ſich alſo höher aufſchütten und

erſordere weniger Wartung , ſey dem Wurmfraße

weit weniger ausgeſetzt , und wenn ſich wirklich ei⸗
nige Würmer darauf ſehen lieſſen , ſo ſey der durch
ſie angerichtete Schaden weit geringer , weil es
höher aufgeſchüttet , ihren Verwüſtungen eine klei⸗
nere Oberfläche darbiethe , ihre Fortpflanzung nicht
befördere , indem es ſich nicht mehr erhitze.

Bei der mäßigen Hitze einer Rige verliere
das Korn die Keimungsfaähigkeit nicht , und in den⸗

angefuͤhrten Laͤndern würden die , in der Rige von
ſelbſt ausfallenden Körner vorzugsweiſe zur Aus⸗
ſaat gebraucht .

Wollte man jedoch den Keim ſelbſt tödten ,
ſo müßte das ausgedroſchene Getreide in der Rige
auf Brettern oder Weidengeflechten dünn ausge⸗
breitet , einer größern Hitze ausgeſetzt werden . Der⸗
lei Getreide laſſe ſich in Kaſten hoch aufſchütten ,
verderbe nie , und werde von Würmern verſchont .
In einer ſolchen Rige könnte indeß nur wenig Ge⸗
treide auf einmal behandelt werden , und ſie wür⸗
de daher bloß den Bedürfniſſen kleinerer und mitt⸗
lerer Eigenthümer entſprechen . Große Magazine .
erforderten andere Vorkehrungen .

( Die Fortſetzung folgt . )

Erntebericht
dom Jahre 1821 aus Viala in Oſtgalizien nächſt der

ſchleſiſchen Grenze .

( Beſchluß . )

Inzwiſchen wollte Niemand dem Frieden ſo recht
trauen ; jeder nahm ſeine Kräfte zuſammen , um das
Verſäumte möglichſt nachzuholen , und ſo geſchah es
denn , daß weil die Witterung in einem fort günſtig
blieb , man ſelbſt die Erdäpfel , die ohnehin wegen ver⸗
ſpäteter Anpflanzung und ſchlechter Bearbeitung , dann
aus Mangel an Vegetation nicht ſonderlich gerathen
waren , baldmöglichſt auszuhacken ſuchte .

Doch ganz unerwartet blieb die Witterung , deren
Beſtändigkeit man in Zweifel gezogen hatte , ſich viele
Wochen lang ganz gleich . Man hatte Zeit zu Allem ,
ſowohl zum Hereinbringen der Bohnen , der Erdäpfel ,
des Samenklees , und des ſpäten Hafers , als auch zur
Anbau der Felder über Winter .

Aber wie ſtutzte jeder , als man des Samens we⸗
gen zum Dreſchen des Wintergetreides ſchreiten mußte .
Mit der Anzahl der Schocke hatte jeder noch ziemlich
ſich zufrieden geſtellt ; ja es gab Wirthe genug , die de⸗
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ren in dieſem Jahre , wie bei mir der Fall war, mehr
als im vorigen eingeerntet hatten . Doch wie ſah es

mit den Körnern aus ?
3

überall ſchüttete es nur wenig . An vielen Orten

nicht einmal den Samen , den man alſo kaufen , und

ums doppelte deſſen , was er voriges Jahr gegolten hat⸗

te , ſehr theuer bezahlen mußte . Ganz auffallend zeigte

es ſich , daß im Grunde der Weizen faſt beſſer , als das

Korn gerathen war ; das Korn hingegen im Durchſchnitt

kaum die Hälfte der vorjährigen Ernte im Druſche aus⸗

gab . Die Gerſte indeſſen , ſo wie der Hafer ſchienen

faſt überall der vorjährigen Ernte nicht viel nachzuſte⸗

hen , daher auch der Preis des einen , ſo wie des an⸗

dern ſich bei Weitem nicht ſo merklich wie bei Korn

und Weizen gehoben hat .
Aber deſto mehr ſind die Erdäpfel ſehlgeſchlagen .

Meiſt überall klagt man darüber . Im Durehſchnitt

ſcheint gegen ſonſt ¾ weniger eingeerntet worden zu

ſeyn ; ja man beſorgt aufs nächſte Frühjahr ein ſtarkes

Steigen dieſes Artikels , um ſo mehr , als die meiſten

Branntweinbrennereien ſich mit großen Vorräthen da⸗

von zu verſehen getrachtet haben .

Was jedoch in dieſem beſonderen Jahreslaufe der

naßkalten Witterung am meiſten zu trotzen und im

Wachsthum wenig oder gar nicht nachzulaſſen ſchien —

war der Klee , der bereits am 15 . Mai theilweiſe zur

Grünfütterung für die Kühe genommen , und am 15 .

Juni ſchon zu Heu gemacht werden konnte . Sein

Nachwuchs blieb ſich faſt immer gleich , dergeſtalt , daß

ich ihn bis 12 . September das drittemal nehmen , und

ſodann noch zeitig genug ſeine Stoppeln zur Weizenſaat

aufpflgen laſſen konnte .

Die Erbſen und der Flachs geriethen zwar nur

mittelmäßig , hingegen die Bohnen deſto beſſer . Das

Kopfkraut , ein Hauptartikel für diejenigen , welche ihre

Kühe das ganze Jahr hindurch im Stalle füttern laſ⸗

ſen , blieb zwar von Raupen gänzlich verſchont , doch

trieb es mehr als gewöhnlich in die Bluüthe und die Köpfe

wuchſen nicht ſo groß und feſt wie ſonſt . Alles übrige

Grünzeug aber , beſonders die Rüben aller Art , ſowohl

im Garten als im Felde gediehen ganz vortrefflich .

Mit 16. Juni ſing zwar ſchon die Heuernte an ,

dauerte aber bei ſehr abwechſelnder Witterung nur bis

zum 3. Juli dergeſtalt , daß man jede Stunde zur hin⸗

länglichen Abdörrung benutzen mußte . Wer nicht Acht

hatte oder ſäumte , blieb auf lange Zeit zurück ; daher

im Ganzen die Heu , und Grummet ⸗ Ernte nur mit⸗

telmäßig ausfiel .
Die Tuchſcheererkarden , die wegen der hieſigen Tuch⸗

fabriken zu einem ſehr einträglichen Handelsartikel ge⸗

worden ſind , verſprachen Anfangs reichlich zu tragen ;

allein die Mehlthaue und dje Näſſe haben ihrem Er⸗

trage merklich geſchadet .
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Doch da in dieſem Jahre der Herbſt ſo ſchön und

lang genug dauerte , um jedem Landbauer zur Beſtellung

ſeiner Felder über Winter mehr als hinlänglich Zeit zu

laſſen ; da viele der emſigen Wirthe ſogar ſchon zur

Sommerſaat , und zum Anpflanzen der Erdäpfel in die⸗

ſem Frühjahr ihr Feld gehörig zugerichtet haben ; ſo

iſt wenigſteus in unſerer Gegend mit einer Art von

Gewißheit eine der fruchtbarſten Ernten im Jahre 1822

vorauszuſehen , und aus dieſem Grunde auch vor der

Hand bis zur neuen Ernte kein höheres Steigen der

Getreidepreiſe um ſo weniger zu befürchten , als faſt

gar keine Hoffnung vorhanden iſt , daß Galizien ſobald

von ſeinen Getreide⸗Vorräthen etwas ins Ausland

abzuſetzen , Gelegenheit haben dürfte .

Die Getreidepreiſe ſtehen wie folgt :

Weizen der N. O. Metzen zu . 9 Fl . W. W.

Roggen — — . . 8 — —

Gerſte — — . 6 — —

Haber — — . . 2 — —

Erdäpfel — — . 2 — —

Erbſen und Bohnen — . 6 — —

Lipnik bei Biala am 20 . Jänner 1822 .

Karl v. Koerber .

Behandlungsweiſe der Klauenſeuche .

Vorbemerkun g .
Nachſtehender Aufſatz wuͤrde der k. k. Geſellſchaft von ei⸗

nem ſehr verdienſtvollen praktiſchen Hkonomen aus Ungarn mit⸗

getheilt , zu welchem derſelbe durch die in Nro . 27 der Mit⸗

theilungen vom J . 1821 enthaltenen Auſterung , daß die Be⸗

kanntmachung des Verfahrens bei dieſer Krankheit , welche Hr.

Emmerich Farkas dem Publikum vorzulegen verſprochen ,

höchſt wünſchenswerth ſey , veranlaßt worden war .

Mit Ende des Jahrs 1820 wurde mir gemeldet :

daß mehrere Schafe lahm würden , die Klauen ſehr ein

übles Anſehen bekämen , und manche angewandte Mittel

fruchtlos blieben . Nachdem ich mich an Ort und Stel⸗

le verfügt , und die Kranken unterſucht hatte , blieb mir

kein Zweifel : daß es nicht die berüchtigte franzöſiſche

Krüͤme ſey . Die Lahmen wurden alſogleich abgeſondert ,

ſcharfe Meſſer bereitet , 1 Loth Alaun und 1 Loth wei⸗

ßer Vitriol gepulvert in einem Viertel W. M. Waſſer

aufgelöſt , Myrrhen⸗Eſſenz geholt , Werg , Leinwand ,

Lappen und Spagat zum Verbinden herbeigeſchafft . Nach

dieſer Vorrichtung wurde Hand angelegt . Als man das

Meſſer anſetzte , machte ſich die Klaue entweder zum

Theil , oder ganz , einen kaum erträglichen üblen Geruch

entwickelnd , los — alles was verdächtig erſchien , wurde

weggenommen . Die Klaue , wenn ſelbe nur ein wenig
vom Fleiſche weggeſtanden , knapp , und aus Vorſicht auch

etwas tiefer ( denn hier muß man das Meſſer zu ge⸗
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braucheu ſich nicht ſcheuen ) geſchnitten . Der Fuß auf

dieſe Art von allen fauligen Theilen gereinigt , wurde

mit in vorbemeldete Auflöſung getauchtem Werg gut ab⸗

gewaſchen , und dieſes Werg ſowohl zwiſchen die Spal⸗

te wie auch um die Klaue dünn ausgebreitet , etwas

trockenes Werg darüber gelegt und ſodann verbunden .

Am andern Tag ward der Fuß , obgleich rein und trocken ,

mit dem Meſſer nochmals an allen , wenn auch wenig

verdächtigen Stellen unterſucht , das Waſchen und der Ver⸗

band erneuert — und am dritten oder vierten Tage

zeigte ſich die Klaue ſchon in Reproduction , wenige ſehr

angefreſſene abgerechnet . Bei welchen dieſes ſpäter ge⸗

ſchah , wurde daher auch ſtatt des aufgelöſten Vitriols

die Myrrhen⸗Eſſenz auf dieſelbe Art durch zwei oder

drei Tage angewandt .
Binnen acht Tagen war gemeiniglich eine ganz neue ,

jedoch noch nicht gehörig ſtarke Klaue gebildet . Zwar
wurde von nun an kein Medikament mehr gebraucht ,

doch wurde das Schaf durch zehn oder vierzehn Tage

uicht in die Heerde gelaſſen : theils um den noch nicht

verhärteten Theile die zu ſeiner völligen Ausbildung nö⸗

thige Ruhe zu verſchaffen ; theils der etwannigen Verlet⸗

zungen , ſomit Reorndescenz des Übels vorzubeugen . Auf

dieſe Weiſe wurden denn zwei tauſend ein hundert zwan⸗

zig Stück kurirt , und das Übel ausgerottet .

Ich ließ auch blauen Vitriol in gepulvertem Zu⸗

ſtande gebrauchen , ging aber davon ab : 1tens weil , da

er durch eingeſaugte Feuchtigkeit eine anklebende Kruſte

bildete , welche , obgleich mit der größten Aufmerkſamkeit

täglich abgenommen , doch meiſtens mehr Schaden als

Nutzen ſtiftete . 2tens weil , wenn man die Kruſte nicht

wegnahm , ich bemerkte , daß das Übel unter ſelber wei⸗

ter ſchreite , man alſo Mühe und Zeit verlöre . 3tens

weil , wie ich einen durch zwei oder auch drei Tage ohne

erheblichen Erfolg mit blauem Vitriol beſtreuten Fuß ,

ließ , die Beſſerung ſich auffallend äußerte . Indem , wie
ſchon geſagt , die Klaue nach dieſem Mittel ſchnell ge⸗
bildet wird , ſo ereignet ſich der Fall , daß wenn gleich

beim erſten Schneiden das Meſſer nicht gehörig ange⸗
wendet worden , ſelbe nochmals , ja auch das dritte Mal
abgeworfen werde , bis endlich jeder kleinſte Theil des
krebsartigen Übels weggenommen ward .

Ich muß noch bemerken , daß dieſe Kur nicht nur
bei einer Heerde im Entſtehen des Übels gute Dienſte
leiſtete , ſondern es ward auch eine Schäferei , wo dieſe
Krüme vom Frühjahr 1820 bis Februar 1821 ſchon
graſſirte , gerettet . Hunderte von den armen Thieren
lagen , an Knien und Bruſt , wegen des Herumſchlagens ,
das bloße Fleiſch dem Auge darbiethend da . Ich machte
mit einem Widder die Erfahrung , wie ſchrecklich dieſes
übel durch Vernachläſſigung werden könne . Die Klauen
waren wie eine große Mannsfauſt , nichts als fauliges
Weſen enthaltend . Dreimal hatte derſelbe die friſche
Klaue abgeworfen , endlich genaß er ; jedoch blieb der
eine Fuß über der Klaue immer etwas geſchwollen . Auch
hinkte das Thier ein wenig . Zwar wendete ich Verſchie⸗
denes bei demſelben , jedoch ohne Erfolg an , welches mich
vermuthen ließ , daß durch die Krüme das Bein ange⸗
freſſen worden ſeyn mochte , in Folge deſſen dieſer , ſeines
Alters wegen ohnehin untaugliche Widder ausgemerzt
wurde . Die übrigen Thiere genießen ſeit dem 24 . Juli ,
wo der Reſt vollends hergeſtellt wurde , der beſten Ge⸗
ſundheit .

Meines Erachtens alſo : kann dieſe Krankheit nur
durch Vernachläſſigung , oder unzweckmäßige Behandlung
gefährlich werden , wohl aber iſt ſie hinſichtlich der Zeit

und Mühe , wo beſonders mehrere hundert Füße täglich
mit der größten Sorgfalt , mehrere Monate hindurch be⸗
handelt werden müſſen , für jeden Okonomen allerdings
ein trauriges Loos und großes übel .

mit dem Vitr . Martis , in der angezeigten Art , waſchen 9. v. E.

Meteorologiſche Beobachtungen zu Bruͤnn vom 28 . April bis 4. Mai 1822 .

Barometerſtand Thermometerſtand Hygrometerſtand

in Norden in Suͤdweſten
höchſter niedrigſter

höchſter niedrigſter
5 öchſter — niedrigſter

höchſter ſ niedrigſter höchf rigſter

Am 28. 28 Zoll] Am 4. 128 Zoll Am 4. o de
Am 30. ſoheas

April 6 Lin . Mai 3 Lin. dai 89; April Fiode⸗
Abends . ¹- p. mWittag. P. Mittag Morg . V

Am 23. Am 2ſum 3 ₰ 9.
April u Grade April Grade April u. Grade Am 28. Grade
4. Mai 23 † Medr 3. Mai, 54 Abril ] 26

Mittag . g.
Morg . 1 Mittag.

Ombrometer . Der Niederſchlag auf 2 W. Juß wiegt o Pf . ⸗r dot. — Winde . NW . und N. herrſchend .

Zur Zeit der täglich regelmäßigen 3 Beobachtungen war es 9 Mal trüb und 12 Mal heiter .

Verlegt von der k. ?. Mähr . Schleſ . Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues , der Natur⸗ und Landeskunde

Hauptredakteur : J . C. Lauer . — Gedruckt bei J . G. Traßler .
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Rittheilungen
der k. k. Mähriſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues ,

der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn .

Nro . 20 .

Mai 16822 .

Ein Beitrag zur Loͤſung der Frage :

Iſt es wahr , daß die Getreidepflanzen , Hülſenfrüchte

und Kleearten , in der Zeit ihres Wachsthums bis zur

Blüthe , der Erde an ihrer Fruchtbarkeit beinahe nichts

oder nur ſehr wenig entziehen , dagegen dieſelbe während

der Befruchtung und Reife der Körner ſehr ausſaugen ?

Veranlaßt durch den in Nro. 4 und 6 der Mittheilungen von

d. J . über dieſen Gegenſtand erſchienenen Aufſatz von Herrn

Wirthſchaftsrath Dr . Teindl .

Dieſe Frage iſt fuͤr den praktiſchen Skonomen

viel zu wichtig , als daß dieſer nicht eine vielſei —

tige Beleuchtung derſelben , und durch dieſe die

Annäherung zur Wahrheit ſehnlichſt wünſchen ſoll⸗

te ; denn hierauf beruhen die wichtigſten Funda⸗

mente des Getreide⸗ und künſtlichen Futterbaues ,

nämlich : die Fruchtfolge und die Verwendung der

Dungkraft .
Es entſtehen bei dem Landwirthe die Fra⸗

gen : Soll er Futterkräuter als Vorfrucht bauen ?

kann er dieſe in die Blüthe , in die Einkörnung

treten oder wohl gar zur Reife gelangen laſſen ?
Kann er ihnen ohne zu düngen , ſchwere Kör⸗

nerfrüchte ohne Beeinträchtigung des Ertrages , fol⸗

gen laſſen ? Wird dadurch die Dungkraft ſeines

Bodens nicht wider Gebühr geſchwacht , oder wohl

gar erſchöpft ?
Die Wichtigkeit des Gegenſtandes , und die

von dem Herrn Wirthſchaftsrathe Dr . Teindl

in Nro . 4 und 6 der Mittheilungen über

einen Theil deſſelben gemachte Anregung und aus⸗

geſprochene Anſicht , veranlaßte mich auch die Mei⸗

nige im Wege dieſer öffentlichen Blätter darzuſtel⸗
len , und den Getreidepflanzen auch die Klecarten

II . Heft . 1822 .

und Huͤlſenfrüchte , als ihre bei dem Feldbau un —

entbehrliche Geſpielen , beizugeſellen .
Eine mehrjährige Erfahrung hat mich und

viele andere Landwirthe belehrt , daß Wicken , Erb⸗

ſen , auch beides gemiſcht mit Haber , oder Ger⸗

ſte , als Vorfrucht im friſchgedüngten Boden ge⸗

baut ; und im Anfange der Blüthe , alſo im An⸗

fange der eigentlichen Fruchtentwicklung grün ab⸗

gemähet , ſo wenig als der Klee im nämlichen

Zuſtande den Acker ausſaugen , indem ich nach

dieſen Vorfrüchten meiſtens , ſogar beſſere Fechſun⸗

gen machte , als dieß der Fall in der reinen ,

zur Zeit gehörig beſtellten und gutgedüngten Bra⸗

che war , auch die nachgefolgten Fechſungen zeig⸗

ten keinen Rückſchlag . Auf der andern Seite ſo⸗

bald ich die Erbſen , Wicken oder Klee in Samen

gehen und ausreifen ließ , zeigte ſich in der fol⸗

genden Fechſung ein Ausfall , wenu nicht im Geſtröh ,

doch gewiß im Kornertrage , welches auch ſchon der

Fall war , ſob ald ich den Klee , oder irgend eine

Hülſenfrucht , als Futterfrucht überſtändig werden ,

daß heißt abblühen , und das Korn zur Ausbildung

gelangen , wenn auch nicht ganz ausreifen ließ .

Als Ausnahme galten hier jene Felder oder

Flecke wo ſich dieſe Feldfrüchte gelagert , alſo ſehr

wenig Körner angeſetzt hatten , und dieſe ſelbſt

nicht zur Vollkommenheit gelangt waren .

Ich baſirte auf dieſe Erſcheinungen meinen

künſtlichen Futterbau , die Fechſung der Futterkräu⸗

ter , meine Fruchtfolge und meine Dünger⸗Ver⸗

wendung , und habe bis jetzt noch wenige Abwei⸗

chungen von dieſen Erfahrungen wahrgenommen ;

ſo daß dieſe wenigen einzelnen Ausnahmen oben⸗
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angeführten Erfahrungsſatz vielmehr als Regel be⸗

ſtatigten .
Ich ſuchte nun auch den Grund dieſer Er⸗

ſcheinungen in der Theorie auf , wobei die prakti⸗
ſche Erfahrung mir abermals den Fingerzeig gab , und

in Folge deſſen ſtellte ich Vergleichungen zwiſchen
den Pflanzen und ihren Wirkungen als Nah⸗
rungsſtoff auf den thieriſchen Körper in drei ver⸗

ſchiedenen Perioden ihres Wachsthums an , näm⸗

lich in der erſten Zeit ihres Aufſchieſ⸗
ſens ; — bei Eintritt ihrer Bluthe
und bei ihrer Zeitigung .

Der Klee und die Hülſenfrucht , auch die Ge⸗

treidepflanze noch jung abgemäht , ſſt ſehr

zart , weich , wäſſerig , gibt auch dem Thiere eine

ſolche Nahrung , wirkt ſtärker auf Milchertrag ,
welcher jedoch mehr Molken und weniger Rahm

enthält , als auf Fleiſchanſatz , und iſt zum Mä⸗

ſten ganz untauglich ; gibt gedörrt verhältnißmäͤßig
weniger an Gewicht , als die mehr erwachſene .

Die bis zur Blüthe gediehene iſt

feſter , veniger wäßrig , gibt weniger Gewichtsver⸗

luſt im Dörren , iſt nahrhafter , verſchafft weniger
aber fettere Milch , und ſetzt mehr der thieriſchen

Fleiſchmaſſe zu .

Gezeitigte Pflanzen mit ihren Sa⸗

men ſind feſt , nähren viel beſſer , bewirken viel

mehr Fleiſch⸗ und die meiſte Fettproduktion .
Die Beſtandtheile der Pflanzen in den ver⸗

ſchiedenen Zuſtänden und Perioden ihres Wachs⸗

thums müſſen alſo eben ſo verſchieden ſeyn , als

die dadurch bei den Thieren bewirkten Verände⸗

rungen ihrer organiſchen Produkte . Hier half
mir die Chemie fort , welche mir zeigte , daß bei

der Zerlegung die jungen zarten Pflan⸗

zen in der erſten Periode ihres Wachs⸗

thums viel unzerſetztes Organiſationswaſſer , viel

Waſſerſtoff , nur wenig Kohlenſtoff , noch weniger
Sauerſtoff und keinen Stickſtoff , ſehr wenig Er⸗

den und Kali ;

in der zweiten Periode im Ein⸗

tritt der Blüthe weniger unzerſetztes Organi⸗
ſationswaſſer , mehr Waſſerſtoff , mehr Kohlenſtoff ,
Sauerſtoff , mehr Erden und Kali ;

23 ₰ .
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in der dritten Periode im Ein⸗

tritt der Reife aber nur ſehr wenig Organi⸗
ſationswaſſer , im Samen wenig Waſſerſtoff nach
Verhältniß des enthaltenden Kraftmehls , Klebers ,

Ohls , und der andern , für den thieriſchen Kör⸗

per nahrhaftern Theile , viel mehr Kohlenſtoff , Stick⸗

ſtoff , auch mehr Sauerſtoff , Phosphor , Erdarten

und Kali , in den übrigen Pflanzentheilen jedoch
an Waſſer⸗ und Kohlenſtoff nur wenig mehr als
in der zweiten Periode , und ſo auch von den

übrigen Stoffen enthalten .
Ferner belehrte mich die Erfahrung , daß die

Pflanzen , beſonders in ihrer Jugend , durch ihre
Wurzeln und Blätter viel Waſſer aufnehmen ; die

Phyſiologie zeigte mir die Zerſetzung des Waſſers
durch die Blätter , und die Aneignung des frei⸗

gewordenen Waſſerſtoffes als Pflanzennahrung , be⸗

ſonders im jugendlichen Alter der Pflanze : ſie

zeigte mir ferner , wie die Pflanzen nach dem

Verhältniſſe ihrer fortſchreitenden Bildung nach
und nach aus der Erde und Luft gerade jene
Beſtandtheile und Waſſer aufnehmen , welche zu

dieſer Bildung in jedem Zuſtande erforderlich ſind ;
und nun machte ich den Schluß : daß die Pflan⸗

zen nach ihrem fortſchreitenden Alter und Bildung
ein progreſſives quantitatives und qualitatives Be⸗

dürfniß an jenen Nahrungsſtoffen , aus denen ſie
in jeder fraglichen Lebensperiode nach den Lehren
der Chemie beſtehen , und welche ſie bei ihrem Ge⸗

brauch in dieſer Periode nach den ökonomiſchen

Erfahrungen zur Nahrung der Thiere darbieten ;
aus der Atmoſphäre , in ſofern ſelbe dar⸗

in enthalten ſind , und zugleich aus der

Ackerkrume zu ſich nehmen , daher in der er⸗

ſten Periode ihres Daſeyns verhältnißmäßig
mehr aus der Atmoſphäre , als aus der Erde an

wäſſerigen Subſtanzen , deren freies Waſſer ſie

zum Theil als Organiſationswaſſer , und zum Theil

zerſetzt als Waſſerſtoff zu ihrem Wachsthum ver⸗

wenden , oder waſſerſtoffhaltige , welche ſich bei

der erſten Gährung des Düngers entwickeln , als

feſte und kohlenſtoffhaltige Subſtanzen beziehen ; —

in der zweiten Periode nach dem Ver⸗

hältniſſe der fortſchreitenden Zunahme der Feſtigkeit

und D
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und Nahrhaftigkeit ihrer Theile , dann Entwick⸗

lung und anfangenden Ausbildung ihrer Frucht ,

mehr feſte kohlenſtoffhaltige Nahrung aus der

Erde , dem Behälter dieſes Nahrungsſtoffes , als

aus der Atmoſphäre , welche bekanntlich nichts von

Kohlenſtoffe enthält , beziehen ; daher der Acker⸗

krume allerdings zu Anfang nur unbedeutend ,

ſonach aber in der zweiten Periode in

einem zu der Zunahme ihrer Feſtigkeit und Nahr⸗

haftigkeit proportionirten Verhältniſſe ſteigend , al⸗

ſo viel mehr und kräftigere Nahrung , die meiſte

aber und kräftigſte in der dritten Periode ,

nämlich bei der Ausbildung ihrer Samen , vor⸗

züglich jener , welche die meiſten , und kräftig⸗

ſten thieriſchen Nahrungsſtoffe im koncentrirten

Zuſtande und den Keim zur künftigen ähnlichen

Pflanze enthalten , entziehen , bis nach völliger

Ausbildung der Samen bei allmähliger Verhärtung

und Verſchließung der Saug⸗ und Cirkulationsge⸗

fäaße , dieſer Vegetationsprozeß von unten hinauf

nach und nach aufhöret , und nun noch die Er —

härtung des Samens durch Verflüchtigung des

überflüſſigen Organiſationswaſſers und deſſen Ver⸗

dichtung Statt findet ; gerade alſo in der letzten

Periode , wo die Pflanze zur Bildung des edel⸗

ſten und kraͤftigſten Theils , auch der edleren kräf⸗

tigeren Stoffe , welche nur in der Ackerkrume und

reſpektive in der ihr beiwohnenden Dungkraft oder dem

Humus enthalten ſind , am meiſten bedarf , muß

ſelbe auch dieſe aus der Ackerkrume am meiſten

an ſich ziehen , folglich dieſe entkräften , wozu al⸗

lerdings bei der Blüthe die Periode eintritt , ob⸗

gleich jede Pflanze ſchon zuvor die Anlage hierzu ,

aber unausgebildet in einem meiſtens wäſſrigen ,

und waſſerſtoffhältigen Zuſtande enthält , alſo zu

deren Ausbildung nur wenig von den kräftigeren

Stoffen verwendet und dem Boden entzogen hat .

Weit entfernt von dem Gedanken , daß die Natur

ihre geheime Werkſtätte irgend einem Sterblichen

ganz geöffnet , und demſelben gegönnet habe , ihre

Erzeugungs⸗Okonomie bei dem fraglichen Gegen⸗

ſtande zu belauſchen ; ſehe ich dieſe meine geäu⸗

ßerte Meinung bloß als eine von Naturforſchern

aus den , bei dem Wachsthume der Pflanzen , de⸗
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ren chemiſchen Zerlegung und Wirkung derſelben

auf den thieriſchen Körper , bei ihrer Anwendung

als Nahrungsſtoffe deſſelben vorkommenden Er⸗

ſcheinungen , abgezogene , von den meiſten ratio⸗

nellen Okonomen angenommene und ihren wichtig⸗

ſten ökonomiſchen Operationen zum Grunde geleg —

te , auch durch ſehr viele Erfahrungsreſultate zur

Beſtätigung erhobene Hypotheſe an , welche auch

mich aus überzeugungsgründen angeſprochen , mir

in meinem ökonomiſchen Verfahren bisher zur Grund⸗

lage gedient , und wie ich Anfangs mich ausge⸗

ſprochen habe , nur ſehr wenige Fälle ausgenom⸗

men , nie verlaſſen hat , der ich alſo gern durch

vielfältige eigene und fremde Erfahrungen über⸗

zeugt , hiermit öffentlich huldige , und da ich den

von dem Wirthſchaftsrathe Herrn Dr . Teind !

geäußerten Anſichten über die verſchiedenen Erſchei⸗

nungen , welche bei der Vermehrung und dem

Wachsthume der Pflanzen vorkommen , und der

hypothetiſchen Erklärung derſelben großen Theils

mit beipflichte , ſo glaubte ich hier in Rückſicht
der Verſchiedenheit , wo ich von deſſen Meinung

abweiche , nicht ſowohl dieſe beſtreiten , als viel⸗

mehr meine Anſicht rechtfertigen zu müſſen , und

vereinige übrigens meinen Wunſch mit jenem von

dem Herrn Wirthſchaftsrath ausgeſprochenen : wo⸗

mit dieſe wichtige ökonomiſche Aufgabe mehrſeitig

beleuchtet , und ſo einer evidenten Gewißheit im⸗

mer näher zugeführt werde .

Krzetin im März 1822 .

Franz Diebl ,
Gutspächter .

Die Quellen der Oder .

Von F. G. Weiß , Lokalkaplan zu Milbes und korrefp .

Mitgl . der k. k. M. S . Geſellſchaft zur Beförderung

des Ackerbaues , der Natur⸗ und Landeskunde .

(Fortſetzung . )

Die Hderquellen .

Die unter den europäiſchen Tlüſſen ſo wichti⸗

ge Oder entſpringt nach Freyenfels 49
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35/d . Br . und 350 157d . L. 1) an der Nordoſt⸗
ſeite des vorgenannten Leſelsberges im Markgraf⸗
thume Mähren , im Olmützer Kreiſe , auf dem Grund

und Boden der Metropolitan⸗Kapitulariſchen Com -

munherrſchaft Groß - Wiſternitz , in einem ſtarken
Tannenwalde zwiſchen den Dörfern Neueugen , Koß⸗
lau und Haslicht ; ſechs Stunden oſtnordoſtwärts
von Olmütz . Die zwei höchſten Quellen gehen durch
einen Sumpf gabelförmig zu Tage . Der Sumpf
liegt hoch , feſt unter dem Gipfel des Berges. Er

ſtößt an die nördliche Grenze des Prerauer Krei⸗

ſes , zieht ſich bei einem beträͤchtlichen Flächenin⸗
halt gegen Haslicht hinüber , und iſt dicht wie ein

Pelz mit Moos , ( vorzüglich polytrichum com -

mune ) bedeckt . Vormals ſtanden hier , wie die

vorhandenen Stubben ſprechen , Baͤume , jetzt fin⸗
den ſich mehrere Stellen da , die man ohne Ge⸗

fahr weiter nicht betreten darf . Die Grundſohle
des Sumpfes iſt ein blauer , ſtark bindender Ei⸗

ſenthon mit groben Quarzſtücken , der wie die hie⸗
ſiege Ackererde überhaupt nichts anders als zerfal⸗
lene Grauwacke iſt .

Rechts hinab , ungefähr zwanzig Schritte tie⸗

fer , ſcharf am Saume des Olmützer und Prerau⸗
er Kreiſes präſentirt ſich auf einer Waldwieſe ein

Tempel der Freundſchaft . Er iſt hübſch , wurde

erſt in dieſem Jahre erbaut , hat ein rothes Kup⸗
peldach , ruht auf ſechs , vierzehn Schuh hohen ,
einfachen , weiß getünchten Säulen , und umringt
einen ſieben Schuh tief gegrabenen Keſſel , der den

ganzen Sommer 1820 nur wenig , von Kaulquap⸗
pen und Inſekten⸗Larven ſehr verunreinigtes Waſ⸗
ſer hatte . .

Offenbar iſt dieſe apokryphiſche Quelle , wenn

ſie auch nicht durch Menſchenhände entſtanden wä⸗

4) Nach Heilwig L. 400 , 48 ; Br . 490 , 40 .

„ Fabricius L. 400 ° , 36 Br . 49 ° , 57 .
„ Commenius L. 40˙ , 29⸗; Br . 490 , 55 .

„ Maires hydrographiſcher Charte L. 352 , 20
Br . 490 —

General Soriot de l ' Nost , L. 360 —
„ Paſſy L. 350 , 11⸗, Br . 49 ° , 34“ .
„ Bayer L. 350 , 14 ; Br . 490 , 342 .

Quod cuique placet , quod cuique arridet ,

re , nach dem örtlichen Gehaͤnge des Berges , nur
als ein zufälliger Abkömmling des aus dem höher
liegenden Sumpf durch die moorigen Seitenwaͤnde
üiberall durchdringenden Waſſers zu betrachten . Selbſt
die oben unmittelbar aus dem Bruche hervortreten⸗
den Ausgüße ſind nur zufällig . Sie können und
werden bei veränderter Lokalität hier verſiegen ,
und dort anderswo wieder erſcheinen . So lehrt.
es die Geſchichte . Als Herr v. Scherz vor hun⸗
dert und ſechs Jahren dieſe Gegend beſuchte , war
keiner dieſer Ausflüſſe da .

Damals entſprang die Oder , weil auch der
Wald und der erſt ſpäter im Schatten ſeiner Bäu⸗
me ausgebildete Sumpf noch nicht da war , auf
freiem Felde der Haslichter Seite ( in tractu ru -
ris Haslicht ) umgeben von einigen Buchen , und
ein wenig rückwärts ſtand als Grenzbaum ein Pla⸗
tanus , unter dem Namen der ſchönen Urle , weit
und breit bekannt . Die unzählbaren in ſeine Rin⸗
de eingeſchnittenen Namen , und wie es heißt , ſelbſt
der ausgezeichneteſten Standesperſonen aus Bran⸗

denburg und Pommern , hatten dieſen Baum da⸗
mals ehrwürdig und berühmt gemacht 2) .

Aus dieſer kurzen Beſchreibung , und aus der

Erwägung aller geognoſtiſchen Verhältniſſe geht klar

hervor : daß die ſtabilen hoͤchſten Quellen der Oder,
wenn ſie mit Beſtimmtheit nachgewieſen werden ſol⸗
len , eben hinter dem Sumpfe gefaßt werden müſ⸗
ſen , und daß , wenn man ſie hier abteufen woll⸗
te , jene Tempelquelle verſchwinden würde .

In kleinen Quantitäten iſt das geſchöpfte Waſ⸗
ſer völlig durchſichtig und hell . In größern Maſ⸗
ſen von dem mechaniſch beigemengten Thone blind
und trüb wie Molke . Über Nacht in einem Ge⸗

fäße ſtehend , läßt es einen weißlicht⸗gelben faſe⸗
rigen Niederſchlag fallen , der von dem im Sum⸗

2) Paulo retrorsum a fonte nostro virebat olim fa -
mosiſsima platanus , quæ sed item exaruit ra -
menta non ramos ultra exhibet , attamen in illi -
us vicem et memoriam suffecta et inserta est a-
lia novella , adæque arbor terminalis . pag . 10,
Dieſer junge nachgepflanzte Ahorn ſteht noch . Er
trägt das Grenzzeichen des Fideicommißgutes Wef⸗
ſeliczko .
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pfe zerſetzten vegetabiliſchen Subſtanzen herkommen

mag . „ Nach dieſer Schönung iſt es klar wie Thau ;

enthält aber eine Menge Kalk , der ſich ſogleich

durch kohlenſaures Kali verräth . Unten im Wal⸗

de ſieht das nämliche Waſſer ganz anders aus .

Es iſt braun wie Bier . Dieſe Tinte muß den

aufgeſchlichteten Tannennadeln , die das von den

Bergwänden zuflieſſende Regenwaſſer durchſickert ,

zugeſchrieben werden .

In der Regel haben die Quellen , wie Wah⸗

lenberg bemerkt hat , die mittlere Temperatur

des Ortes wo ſie entſpringen . Die der Oder ſind

im Winter mit Eis überzogen und eingeſchneit . Im

Sommer erreichen ſie +† 130 R. wenn die Wär⸗

me der Luft + 180 iſt . Das ſpeeifiſche Gewicht

des Waſſers war bei dieſer Temperatur nach Meiß⸗

ners Probeglas 1,017 .

Daß aber dieſer weit ausgedehnte Waſſerbe⸗

hälter doch nicht bloß mit Tagewaſſer beladen ſey ,

dafür ſpricht ſchon der Umſtand , daß ſich ſeine

obſchon ſchwachen Ergießungen doch allzeit , ſelbſt in
den heißeſten Sommermonaten ſtetig erhalten . Die

hier haufig wachſende Saalweide ( salix caprea )

hat bei dem gemeinen Manne die Sage erzeigt ,

daß die Oder aus einem Saalſtrauche fließe . Rich⸗

tiger würde er mit Haller ſagen , ſie fließe aus

den Wolken :

„ Ströme die aus Wolken fließen,
„ Und ſich in Wolken wieder gießen .

Die Leſelsberger Flora .

Iſt im Verhältniß gegen das Obergebirg arm .

Mit Ausſchluß der Cryptogamiſten zählt ſie nicht

zweihundert Pflanzen . Die Waldung iſt größten⸗

theils Nadelholz . Mehr Tannen als Fichten . Häu⸗

fig wächſt hier längs dem Verbindungswege von

Koßlau nach Haßlicht corylus avellana . Die

Gabelzweige dieſes Strauches ſind die Wünſchelru⸗

the der Metall⸗und Waſſerfühler . Pennet und

Campetti haben hierüber intereſſante Erfahrun⸗

gen gemacht .
Die Lerchen⸗Pinie ändert hier ab . Ihr Holz

iſt ſchmutzig weiß und brüchig wie Weidenholz.

Man nennt ſie hier ſchlechtweg die weiſſe Lerche
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( Fagus silvatica ) , wird meiſtens zu Lichtſpänen
verwendet . Dazu iſt die Kiefer beſſer geeignet .

Dieſe gibt eine weiſſe Flamme , und ihre Kohle

zündet nicht . — Der Acer pseudo - platanus
liefert dem hieſigen Landmanne theils ſein Tafel —

ſervice , als : Löffel , Teller u. ſ. w. Populus

tremula . Die Knoſpe der männlichen Blume

ſchwitzt ein ſehr wohlriechendes Harz , das pro -

polis der Bienen . Betula alnus Ihre Aſche

taugt nicht für Leinwandbleicher . Sie färbt grau .

Betula alba . Der pädagogiſche Baum , gibt ein

geſundes Winterfutter für Schafe . Prunus pa -

dus . Die widerlich ſchmeckende Frucht iſt eine be —

liebte Naͤſcherei des hieſigen Bauers . Er nennt

ſie Ohlkirſche .
Von den an den Quellen der Oder vorfind⸗

lichen Kräutern nur einige , wie ich ſie im Vor —

beigehen aufgefaßt habe . Es ſind folgende : Paris

quadrifolia . Für Kinder eine gefährliche Frucht,
da ſie mit der Heidelbeere eine Ahnlichkeit hat .

Das die thieriſche Okonomie zerſtörende Princip

dieſer Giftpflanze iſt noch nicht unterſucht . Oxa -

lis acetosella . Die in dem Safte mit Kali ver⸗

bundene Säure iſt bekanntlich ein gutes Reagens

zur Entdeckung der Kalkerde . Asperula odora -

ta , macht eine Zeit lang als Futter genoſſen die

Knochen und ſelbſt den Schnabel der Vögel roth .

Eine Wirkung die ſich auf die Verwandtſchaft der

Kalkerde in den Knochen der Thiere zu den Pflan⸗

zenſäuren als nächſte Urſache zurückführen läßt .

Gnaphalium dioicum . Der Filz dieſer Pflan⸗

ze wird von den aſiatiſchen Steppen⸗Völkern als

Zunder gebraucht . Man nennt ſie hier das Kat —

zenpfötchen. Rhinantus cristagalli . Ein wah⸗

rer Fluch des Feldes . Astragalus glycyphyl -
1os . Ich weiß nicht , ob die purgirende Kraft

dieſer Pflanze bekannt ſey. Der mähriſche Hoch⸗

länder , der ſie in dieſer Abſicht gebraucht , nennt

ſie wilde Sennesblaͤtter . Mehrere Orchiden . Be⸗

ſonders Orchis latifolia . Der gemeine Mann

heißt ſie , der gefleckten Stengelblätter wegen , den

Kukuf . Hipericum perforatum. In den Zei⸗

ten des Aborglaubens eine weſentliche Ingredienz

der Hexenſalbe . Atropa belladonna . Vormals
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eine Schminke der Toͤchter Italiens . Daher ihr
Name belladonna . Den Namen atropa hat
ſie von einer Höllenfurie . Ihr Gift iſt nach Ru⸗

dolph Brandes in dem Zuſtand eines apfel⸗
ſauren Salzes , vorzüglich in den Blättern . Tri -

folium flexuosum . Auf ſonnigen mit ausge⸗

laugter Aſche beſtreuten Plätzen kommt er von ſelbſt .
Ahnliche Wahrnehmungen im Thierreiche haben die

verhaßte Lehre einer generatio spontanea oder

ʒœxuivoca hervorgebracht . Plantago media

und lanceolata . Die alten Advokaten hatten
von dieſer Pflanzenſippe eine wunderliche Meinung .
Nach einen Codex der Brünner Munizipalrechte
aus dem vierzehnten Jahrhundert ( S . CLXVI . )
trugen ſie zur Vorſorge derlei Pflanzen - Exempla⸗
re bei ſich , um von der Gegenparthei nicht über⸗

wunden zu werden . Stachys sylvatica . Nach
der Nonenclatur der alten Weiber heißt hier dieſes
ſtinkende Gewachs Gottvergeß , weil der weiſe Urheber
der Welt vergeſſen haben ſoll , ihm einen Namen zu
geben . Achilea millefoliam . Ein gutes Wund⸗

kraut , deſſen ſich ſchon der alte Ritter Achilles bediente .

Senecio saracenicus . Wird hier mit der Sichel
geſchnitten , wie Flachs auf die Breite gelegt , getrock⸗
net , und Fuderweiſe nach Hauſe geführt . Der ver⸗

ſtändige Landmann ſchätzt dieſe Pflanze als ein dem

Hornvieh ſehr heilſames Futter . Er nennt ſie Macht⸗
heil . Myosotis scorpioides palustris . Das

Blümchen der Freundſchaft und der ſorgenden Lie⸗

be . Daher ſein Name Vergiß mein nicht . Vera -

tram album . Ein Rieſe , deſſen ausgewachſener
Stengel auf dem Oderſumpfe 6 — 8 Fuß erreicht .
Pelletier und Caventou in Paris haben
vor zwei Jahren ( 1819 ) das Gift dieſer Pflanze
als ein Alkali erkannt , das ſich von dem Morphin ,
und dem Alkali der Daphne weſentlich unterſchei⸗
det . Sie nennen es Vératrine .

Dieſer Berg hat einige Vegetabilien ( actœa
spicata , Doronicum Pardalianches , Ci -

neraria integrifolia &c . ) die ich auch auf
den Schneebergen bei Mohrau geſehen habe . Ein

Beweis , daß dieſe ſtillen Geſchöpfe von dort zu
uns herunter gewandert ſind , und daß wir die

vegetabiliſche Decke unſerer Anhöhen , vorzüglich

den Sudeten verdanken . Drüben , dort auf den
weiſſen Bergen des Hradiſcher und Prerauer Krei⸗

ſes wohnt die öſterreichiſche Flora . Sie dringt in
der ganzen ſüdweſtlichen Halfte Mährens weit vor ,
bis hin an die von den Sudeten auslaufenden Über⸗
gangsketten , an deren Fuße ſie mit der helveti⸗
ſchen zuſammen fließt . Mähren hat alle Mediei⸗

nalpflanzen der Schweiz und der Steiermark . Man

ſoll ſie nur ſuchen .

( Der Beſchluß folgt . )

Ueber das Trocknen der Kartoffeln mittelſt des
Ausfrierens derſelben .

Die Erdäpfel für längere Zeit haltbar zu machen ,
und ſie als die ſicherſte Abhülfe wider unverhältnißmä⸗
ßige Theuerung der Körnerfrüchte in genußbaren Zu⸗5
ſtand für Mißjahre aufzubewahren , iſt die wichtige Auf⸗
gabe mit deren Löſung ſich ſchon viele denkende Män⸗
ner beſchäftigten . Alle kommen bei ihren Bemühungen
darin überein , daß ſie die wäſſerigen von den feſten
Beſtandtheilen der Kartoffeln zu trennen , und letztere
trocken darzuſtellen ſuchten : nur die Wege ſind verſchie⸗
den , auf welchea ſie dieſen Erfolg zu erzielen ſtrebten .
Meiſteus glaubten ſie durch bloße Verdunſtung die Feuch⸗
tigkeit wegzuſchaffen , und ihren Zweck zu erreichen : ſie
riethen darum an, die Knollen in Spalten zu ſchneiden ,
und dieſe entweder an der freien Luft und Sonne , oder
durch eine künſtlich erhöhte Temperatur abtrocknen zu
laſſen . Allein der erſtere Vorſchlag ſindet bei der Aus⸗
führung in dem gewöhnlich unbeſtändigen Wetter des
Herbſtes nach der Ernte der am allgemeinſten kultivirten
Spät⸗Erdäpfel ein mächtiges Hinderniß . Die um
dieſe Jahrszeit häufig herrſchende naſſe Luft , die im
Ganzen viel geringere Wärme und die ſchon ſchwachen
Sonnenſtrahlen vermögen die Evaporation des Waſſer⸗
gehaltes nicht in dem nöthigen Grade zu bewirken .

Man muß daher zum Dörren in Back⸗oder an⸗
deren Ofen , oder in eigenen Dörrſtuben ſeine Zuflucht
nehmen ; — ein Mittel , das wegen Holztheurung bald
zu koſtſpielig , bald wegen Mangel des Brennſtoffes an
vielen Orten gar nicht anwendbar iſt .

Was auf dieſe Art Luft und Sonne allein nicht
genügend , künſtliche Hitze aber nur mit größerem Auf⸗
wand zu leiſten vermag ; bringen die Indianer in den
gebirgigen Gegenden Peru ' s mittelſt einer gelinden Aus⸗
frierung zu Stande *). In der Zeit , wann es bei ih⸗

*²) Siehe die Landwirthſchaft des öſterreihiſchen Kaiſerthums
von Franz Ritter v. Heintl . 3. Theil , Wien , 1812 , S . 127 .



gen Nachts Eis macht , legen ſie ihre Karkoffeln unter

freiem Himmel auf den Boden , und laſſen ſie über

Nacht gefrieren . Sind ſie des Morgens von der Son⸗

ne aufgethaut , ſo treten ſie mit bloßen Füſſen auf den

Knollen herum , damit ſie den Saft , welchen die Erd⸗

äpfel nun leicht von ſich geben , dadurch heraus drücken .

Die getretenen Kartoffeln bleiben den Tag hindurch

zum Abtrocknen , über Nacht neuerdings zum Gefrieren

im Freien liegen , und werden am folgenden Morgen

nochmals mit den Füſſen ausgetreten . Dieſe Verrich⸗

tung ſetzen die Indianer durch 10 . oder 12 Tage fort ,

dis die Knollen ganz ohne Saft und völlig trocken

ſind : dann verwahren ſie dieſelben an luftigen Orten

und erhalten ſie auf ſolche Weiſe 2 bis 3 Jahre in

eßbarem Zuſtande . Sie pflegen ſie vor dem Genuße

zwiſchen zwei Steinen zu mahlen , zwei oder dreimal in

friſches Waſſer zu ſchütten und auszudrücken , um ihnen

allen widrigen Geſchmack zu benehmen ; geben ſie in

Fleiſchbrühe , kochen ſie zu einem dicken Brei und ver⸗

ſpeiſen ſie mit klein geſchnittenem Fleiſch oder Käſe

vermiſcht , als ein koſtbares Gericht .

Herr Dr . und Profeſſor Liebbald brachte die

eben erzählte Methode , die Erdäpfel zu trocknen , im

Jahre 1819 bei der k. k. Landwirthſchaftsgeſellſchaft in

der Steiermark in Anregung , welche ſeine darüber ge⸗

machte Eingabe in das zweite Heft der geſellſchaftlichen

Verhandlungen und Aufſätze ( Grätz 1820 bei A. Ley⸗

zam , Seite 66 u. d. f. unter dem Titel ; „ Die ein⸗

fachſte und zweckmäßigſte Methode die Kartoffeln zu

trocknen “ ) aufnahm , und zu Verſuchen mit derſelben

aufforderte . Hierdurch veranlaßt , wünſchte ich mich durch

eigene Erfahrung , ſowohl von der Quantität des Meh⸗

les , ſo durch dieſes Verfahren gewonnen wird , als

auch von dem Geſchmack deſſelben zu überzeugen . Ich

ſchnitt deswegen den 27 . December v. J . 18 Stücke

ſorgfältig gereinigte Erdäpfel im Gewichte von 2 Pfun⸗

den in Spalten , ſtellte ſie am Abend deſſelben Tages

bei einer Temperatur von 7 Grad Reaumur unter

in die freie Luft , und ließ ſie bis am nächſten Mittag

ausfrieren , wo ſie dann ins ungeheizte Zimmer ge⸗

bracht , bei 30 über o aufthauten . Nun preßte ich ſie

dreimal , und bekam 29 Loth Waſſer und 1 Pfund

3 Loth Kartoffelreſte . Da dieſe ungeachtet des drei⸗

maligen Preſſens noch ziemlich feucht waren , ſetzte ich

ſie am 28 . December Abends bei 60 R. unter o aber⸗

mals bis an den nächſten Mittag der Kälte aus , ließ

ſie wieder im ungeheizten Zimmer aufthauen , preßte ſie

nochmals und erhielt 5 ½ Loth Waſſer . Es blieben itzt

noch 29 ⅞ Loth Erdäpfel Reſte , die ich bloß durch die

Einwirkung der atmoſphäriſchen Luft gänzlich abtrockne⸗

te . Sie wurden bald ſo hart , daß ich ſie in 7 Tagen

im Mörſer leicht zerſtoßen konnte , und davon 18 Loth

feines , grauweiſſes Mehl bekam . Auch das ausgepreßte
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Waſſer enthielt einiges Stärkmehl , das ſich zu Voden

ſetzte , nachdem ich es ruhig hatte ſtehen laſſen . Durch
Abſeihen und öfteres Auswaſchen in reinem Brunnen⸗

waſſer erhielt ich hiervon ½¾ Loth ſchöne weiſſe Stärke.
Nimmt man nun an , daß ein gehaufter Wiener Met⸗

zen Crdäpfel beiläufig einen Centner wiegt , ſo könnten

durch dieſes Verfahren von einem Metzen bei 28 Pſund

Mehl , und aus dem durch die Preſſe abfließenden Waſ⸗
ſer bei 16 Loth Stärke gewonnen werden .

Bis heute , alſo beinahe durch ein volles Jahr

verwahrte ich das v. J . erzeugte Kartoffelmehl in einer

geſchloſſenen Schachtel von Pappendeckel ; — noch iſt

es unverdorben , und geruchlos . Heute ließ ich einen

Theil deſſelben verkochen , und fand das daraus berei⸗

tete Gericht allerdings genußbar , obgleich es für einen

an beſſere Koſt gewöhnten Gaumen keinen Reiz ge⸗

währte . In der Farbe kam es den vom ſchwärzeſten

Roggenmehl gemachten Speiſen gleich , und im Ge⸗

ſchmacke ſchien es faſt dem Haidenmehle zu ähnlichen :

daß es von Erdäpfeln ſey , war aber ſelbſt aus dem

Geruche nur ſchwer erkennbar . Ohne Eier hielt das

Mehl gar nicht zuſammen , ſondern konnte nur breiar⸗

tig geſotten werden . Durch etwas weniges ECierklar be⸗

kam es gleich Feſtigkeit , und durch Beimiſchung von

Körner⸗Mehl gewann es ſehr am Geſchmack . Ob es

ohne Nachtheil der Geſundheit vorzüglich in größerer Men⸗

ge genoſſen werden könnte , müßte die Erfahrung zei⸗

gen , und durch ärztliche Beobachtungen entſchieden

werden .
Wien am 153. December 1821 .

Dr . Karl , Ritter von Heintl .

Einiges uͤber unſere Wollverkaͤufe .

In dem Repräſentanten⸗ Berichte des Freiherrn

v. Braida heißt es , im Jahre 1820 ſey die Ful⸗

necker Wolle um 240 Fl . C. M. verkauft worden , wäh⸗

rend in derſelben Zeitperiode für keine der übrigen mäh⸗

riſchen Wollen mehr als 160 Fl . C. M. gebothen wurde .

Dieß letztere iſt nun ein offenbarer Irthum ; z.

B. die gräflich Salmſche Wolle wird nun ſchon ſeit

4 Jahren zwiſchen 180 und 210 Fl . C. M. im Durch⸗

ſchnitt verkauft ; die gräflich Lam berg ' ſche wurde 1820

weit über 200 Fl . C. M. angebracht , und ſo gibt es

noch mehrere Herrſchaften , von denen ich beſtimmt weiß ,

daß ſie hoch über 160 Fl . C. M. verkauften . Sie

werden vielleicht obigen Irthum mit Stillſchweigen

übergehen , ſo wie ich es gethan hätte , wenn er nicht

Gelegenheit böthe , auf etwas aufmerkſam zu machen ,

was man bei Beurtheilung der Wollverkäufe ſo häufig

überſieht ; es ſind die Bedingungen , unter wel⸗

ſ
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chen verkauft wird . Auf den gräflich Salm '

ſchen Herrſchaften z. B. ſind bis nun , und auch dieß

Jahr ſchon alle Sorten Wolle , ohne alle

Aus ⸗oder Einwage , gegen Vergütung der Säcke

und Geſtellung der Wolle bis Brünn ( 4 Meilen von

Raitz ) zu gleichem Preiſe bezahlt worden . Wir fanden

dieß hier bis nun am vortheilhafteſten , und nachſtehende

Berechnung wird darüber einige Aufklärung geben :
Die Wolle für 1822 iſt bereits verkauft worden ,

und wie geſagt in einem Durchſchnittspreiſe , nämlich

um 210 Fl . C. M. Die Bedingungen ſind die oben an⸗

geführten , ½ des wahrſcheinlich entfallenden Geld⸗Be⸗

trags wurde als Angabe bereits im Februar erlegt , der

Reſt folgt baar gleich bei der Abwage . Der

Verkauf iſt alſo ſicher. Ich rechne nun , zur Erleich⸗

terung , daß wir nur 100 ECentn . heuer ſcheeren , dieſe
à 210 Fl . macht 21000 Fl . C. M. Unter dieſen

100 Centn . ſind aber im Verhältniß der vorigen Jah⸗
re 11 Centn . Lämmer⸗ und 6 Centn . Ausſchußwolle

(d. h. Schmutzflocken , ſchlechte Bauch⸗ und Fußwolle ) ,

zuſammen 17 Centn . Bei den meiſten hieſigen Woll⸗

verkäufen wird aber die Bedingung gemacht , daß die

Lamm⸗Bauch⸗ und Fußwolle um die Hälfte des eigent⸗

lichen Wollpreiſes dem Käufer überlaſſen wird , das

wären alſo 17 Centn . 4 105 Fl . — 1785 Fl . und es

blieben von obigem Geſammtpreis pr . 21000 Fl . für
die übrig bleibenden 83 Centn . Pelzwolle übrig 19215 Fl .
oder pr . Centn . 231 Fl . 30 kr. C. M. Nebſtdem wer⸗

den dem Käufer pr . Centn . gewöhnlich 2 bis 3 Pfd .

Auswage nachgeſehen , das Pfd . à 2 Fl . 30 kr. C. M.

macht pr . Cent . im Durchſchnitt 5 Fl . C. M. Der

große Vortheil der ſichern oder gleich baaren Bezahlung

iſt wenigſtens mit 1 pro Ct . pr . Centn . , alſo mit mehr
als 2 Fl . zu Gutem zu rechnen .

Es iſt alſo die Wolle der altgräflich Salm ' ſchen

Herrſchaften dieß Jahr gegen jede andere , wo wie

es meiſtens geſchieht , Lamm⸗Bauch⸗nnd Fuß⸗
wolle um die Hälfte bezahlt , und 2 — 3 Pfd. Auswag
geſtattet wird , um wenigſtens 238 Fl . C. M. pr . Centn .
verkauft werden .

Vor der Schur 1821 wurden für die Wolle der
hieſigen Stammheerden , die ſich auf 1500 Stück belaufen
250 Fl . C. M. pr . Centn . geboten ; dieß Jahr aber
ſchon 280 Fl . C. M. ; weil jedoch durch Ausſcheidung
dieſer Wolle der Werth jener von den größeren Ver⸗
edlungsheerden zu ſehr herabſinken könnte , ſo ließ ich
mich auf keine Separirung ein , auch war dieß Jahr
ſchon vor dieſem Anboth die Wolle verkauft : da jedoch
die Stammheerden immer ſtärker werden , und die Ver⸗
edlungsheerden mit jedem Jahr bedeutendere Fortſchritte
in der Qualität der Wolle machen , ſo dürfte es viel⸗
leicht nun an der Zeit ſeyn , die alljährlich ſtärker wer⸗
dende Wollparthie künftig zu trennen , und die von den
Stammheerden insbeſondere zu verkaufen weil ſie von
höchſter Qualität iſt , und jene der veredelten Heerden
ihrer Güte wegen gewiß auch einen Abnehmer um be⸗
friedigenden Preis finden wird .

Raitz im März 1822 .

Rudolph Andre ,
Wirthſchafts⸗Direktor .

Wollmarkt im Mecklenburgiſchen .

Der achttägige Wollmarkt in Güſtrow , im Groß⸗
herzogthum Mecklenburg⸗Schwerin in der Mitte des
Landes belegen , findet dies Jahr vom 2. bis 10 . Juli
Statt . An Menge und Güte der Waare wird es bei

Vermehrung und fortſchreitender Veredlung der Schafe
dieſem Markte nicht fehlen , daher annehmliche Preiſe
zu erwarten ſind .

Güſtrow , den 2. April 1822 .

Meteorologiſche Beobachtungen zu Bruͤnn vom 5. bis 11 . Mai 1822 .

Barometerſtand Thermometerſtand Hygrometerſtand
in Norden in Suͤdweſten

höchſter niedrigſter höchſter niedrigſter
höchſter niedrigſterhöchſter niedrigſter

Am 5. 5* zauiſum 11 5,2 A Am 8. Grade [ Am 10. Grade
Morg * Mittag . Mittag . 21 ½ † Abends . 10 †

P. 4. P. 4
2½

Am 5. Grade
Mittag . 22

Am 7. Grade [ Am 30. Grade Am jrue
Nittag . 3 % 42ends ,

3 ½ † Morg . 7:
4

Ombromet
ezr. Der Niederſchlag auf 1

W. ◻ Fuß wiegt 3 Ppf. 292 Loth . — Winde . Aus verſchiedenen Gegenden .
Zur Zeit der täglich regelmäßigen 5 Beobachtungen war es 11 Mal trüb und 10 Mal heiter .

Verlegk von der k. k. Mähr . Schleſ . Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues , der Natur⸗ und Landeskunde .

Hauptredakteur : J . C. Lauer . — Gedruckt bei J . G. Traßler .
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der k. k. Maͤhriſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues ,

der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn .

Nro . 21 .

Mai 1822 .

Wuͤrdigung ſaͤmmtlicher bis jetzt bekaunt geworde⸗
ner Methoden , das Getreide , mehrere Jahre

hindurch , ohne Nachtheil fuͤr daſſelbe ,

aufzubewahren .

Von dem k. B. Prof . Hrn . Marechaux in München .

(Fortſetzung . )

9. Bartholomeo Intieri ' s Verfahren .

Das Bedürfniß , Korn , welches auf feuchtem

Grunde wuchs , mehrere Jahre ohne Nachtheil auf⸗

zubewahren , habe wohl Niemanden zur Erfindung
der dazu nöthigen Mittel mehr angeſpornt , als

Bartholomeo Intieri “ ) . Die Nothwen⸗

digkeit , große Unglücksfälle zu vermeiden , mache

jedoch erfinderiſch . So habe es Intieri einge⸗

leuchtet , daß die Haupturſache des Erhitzens und

des Verderbens ſeines Getreides in der Fähigkeit

dieſes zu feuchten Korns läge , bei günſtiger Tem⸗

peratur ſeinen Keim zu entwickeln ; er habe ge⸗

*) „ Intieri hatte, “ erzählt Hr . Marechaur , » zu

„ Santa Maria di Eapua , auf 20 Jahre die Korn⸗

„ zehnten des Hauſes Corſini in Pacht genommen .

„ Das Getreide wuchs durchgehends hier auf feuch⸗

„ tem Grunde , und bei der in Italien herrſchenden

„ Waͤrme gerieth es jedes Jahr ſchnell in Gährung ,

„ und verdarb ungeachtet alles darauf verwendeten

„ Fleißes ; ſo daß der Beſitzer an Aufbewahrung

„nicht denken durfte , und ſich gezwungen ſah , um

„die ſchlechteſten Preiſe zu verkaufen . Da er über⸗

„dieß ſehr niedrig aufſchütten mußte und folglich

„ große Flächenräume nöthig hatte , deren Miethe

„beträchtliche Summen verſchlangen , ſo wurde er

„bei dieſen widrigen Umſtänden ein armer Mann , ⁸

II . Heft . 1522 .

glaubt , daß wenn er dieſen Keim zerſtören könn⸗

te , die ſich durch den Vegetationsprozeß entwickeln⸗
de Wärme und deren Folgen nicht mehr zu be —

fürchten ſeyn würden . Das beſte Mittel zu die⸗

ſem Zwecke habe er in hoher Temperatur zu fin⸗

den geglaubt , und ſich mit dieſer Idee lange her⸗

um getragen , ehe er ſie auf eine zweckmäßige

Weiſe verwirklichen gekonnt . Zuerſt habe er ſich

von der Richtigkeit ſeiner Anſicht überzeugen müſ⸗

ſen , und daher einige Verſuche mit einem Kaſten

voll Getreide angeſtellt , den er in einen Backofen

geſchoben. Er fand hiernach , daß in der Tempe⸗

ratur deſſelben das Korn durchgehends die Kei⸗

mungsfähigkeit verloren habe . Er ſäete 50 ge⸗

dörrte und 50 ungedörrte Körner . Nach 8 Ta⸗

gen waren die letztern alle aufgegangen , von den

erſtern kein einziges , ſelbſt nicht nach mehrmonat⸗

licher Pflege .
Hinſichtlich des Verhaltens dieſes Getreides

gegen die Würmer , füllte er ein Faß mit gedörr⸗

tem , und eines mit ungedörrtem Korn , und ſtell⸗

te beide nebeneinander . Nach 8 Tagen waren die

Würmer ſchon in dem Letztern , und die Erhitzung

hatte darin überhand genommen , wogegen das er⸗

ſtere an keinem dieſer übel litt .

Ferner ließ er einen Theil deſſelben mahlen ;

das Mehl war ſehr ſchön , das Brot ging gut auf

und ſchmeckte vortrefflich .

Dieſem glücklichen Erfolge ſeiner Erfindung

ſtellten ſich jedoch mancherlei Schwierigkeiten ent⸗

gegen , wenn er dieſelbe auf größere Getreide⸗

maſſen anwenden wollte , bis es ihm endlich nach

verſchiedenen verunglückten Verſuchen gelungen , eis
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ne Vorkehrung zu erfinden , die den beabſichtigten
Zweck vollkommen erreichte .

Nachdem er über 20 Jahre von deren Er⸗

folge überzeugt , und Methode und Apparat mög —
lichſt vervollkommnet hatte , entſchloß er ſich ſein
Verfahren in einer im J . 1754 zu Neapel unter
dem Titel erſchienenen Schrift : Della perfetta
conservatione del grano , bekannt zu machen .

10 . Beſchreibung von Intieri ' s Apparat .

Hinſichtlich einer genauen Beſchreibung des

Intieriſchen Apparats und ſeiner einzelnen Thei⸗
le verweiſen wir auf die angezeigte Schrift des

Erfinders ſowohl , als auf die ebenfalls ſehr deut⸗

liche und durch Kupfer genau verſinnlichte Ausein⸗

anderſetzung des Hrn . Marechaux , und be⸗

ſchränken uns darauf im Allgemeinen zu ſagen ,
daß dieſer Apparat in einem viereckigten Gebaͤude

beſtehe , wovon jede Seite 13 neapolitaniſche Pal⸗
mi ( circa 10 F. 9 3 . 7 ½ L. Wien . Maß ) an
Breite , und das Ganze 19 Palmi ( circa 15 F.
9 3 . 4½ L. W. M. ) Höhe habe . Das Innere
des Gebaudes beſteht in einem Gewölbe , in welchem
auf einem Gerüſte von oben bis unten ſchräglie⸗
gende , ſinnreich eingerichtete Fachbreter ruhen ,
auf die ſich von der auf der Höhe des Gebäudes

befindlichen äußern Teraſſe , durch angebrachte Off⸗
nungen das zu dörrende Getreide , mittelſt mehre⸗

rrer in das Innere führender Leitungskanäle ergießt .
Unter dem Gerüſte iſt eine eiſerne , auf 4 Rädern

ruhende Kohlenpfanne befindlich , die ungefähr 50 Pf .
Kohlen faßt , welche , nachdem die Fächer und Ka⸗

näle ſämmtlich mit Getreide gefüllt , in Gluth ver —

ſetzt werden , welche letztere hinreicht , um jene, die

Keimkraft der Körner zerſtörende Wärme hervor
zu bringen , der dieſelben 6 Stunden hindurch aus⸗

geſetzt bleiben müſſen . Nach dieſer Zeit werden
die an den Seiten des Gebäudes , nicht weit von
dem Boden entfernten Schieber geöffnet , durch wel⸗

che ſich nun das getrocknete Getreide mittelſt Rin⸗

nen aus den ſchrägliegenden Fächern von ſelbſt er⸗

gießt , und in Säcken aufgefangen wird . Das in —
nere Gerüſte kann , wenn mit einiger Thätigkeit
gearbeitet wird , innerhalb 24 Stunden viermal

belegt und abgelaſſen werden ; bequem aber drei⸗

mal in derſelben Zeit , in welcher man bei fort⸗
geſetzter Arbeit circa 362 ½ Nied . öſter . Metzen
zu fördern vermag .

So ſey denn ein ſolch kleiner Raum von 13

Palmi im Quadrat hinreichend , ein betraͤchtliches
Magazin zu bilden , wobei die Auslagen an Ar⸗

beitslohn und Kohlenbedarf , jene des jahrlichen
Umſtechens bei weitem nicht erreichen .

Das Getreide , wie es aus der Darre kommt ,
wird nicht erſt zum Erkalten ausgebreitet , ſondern
ganz warm in große hölzerne Kaſten gebracht , wo es
vor Mäuſe⸗ und Würmerfraß völlig geſichert iſt .

Eine ſolche Korndarre ſey daher ein nothwen⸗
diges Requiſit bei jedem Getreidemagazin , und
man könne nicht abſehen , warum die Adminiſtra⸗
tionen dieſe ſinnreiche Erfindung entweder ganz
außer Acht , oder ſpäterhin in Verfall gerathen
lieſſen . Da ſie jedoch nur zur Behandlung des

ausgedroſchenen Getreides diene , könne ſie dem

Landwirthe die Wohlthat einer Rige nicht erſetzen.

11 . Einige Modifikationen welche Duha⸗
mel an der Intieriſchen Korndarre

angebracht hat .

Der glückliche Erfolg von Intieri ' s Me⸗
thode hatte in Italien Aufſehen erregt . Er , der

früher bei ſeinem Getreide arm geworden , ward
nun bald reich .

Als die Kunde dieſer Ereigniſſe zu Neapel
ankam , ſchickte die königl . Kornkammer Commiſſa⸗
rien ab , den Grund dieſer Gerüchte zu unterſu-
chen . Sie fanden mehr als die öffentliche Stim⸗

*) „ » So habe “ bemerkt Hr . Marechaur , „ Intieri
„ das Produkt der Jahre 1731 und 1732 in einem

»einzigen großen hölzernen Kaſten ohne Deckel , der
„ 41 Palmi lang , 17 P . breit , und ungefähr 30
„ P . tief war , aufbewahrt . In dieſem Kaſten fan⸗
„ den neapolit . königl . Commiſſarien dieſes Getrei⸗

„ de wirklich 20 P . hoch im beſten Zuſtande . Ein

„ Kaſten von den angezeigten Dimenſionen faßt
„ 11248 Par . Kubikfuß , folglich wären 6 ſolche
„ Räume hinreichend geweſen , allen Weizen zu ent⸗

„ halten , der nach der gewöhnlichen Behandlungs⸗
„ art , die ungeheueren Flächenräume der Lyonſchen
„ Magazine erforderte . *
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Burgſcheidungen ſoll ſich eine
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me verkündet , und zwar 4000 Saͤcke gedörrtes
Korn von d. J . 1731 und 1732 , von Mazoni ,

der ſchlechteſten Gegend des Königreichs , 20 Pal⸗

mi hoch in einem ungeheuren hölzernen Kaſten auf⸗

gehäuft . Nach ihrer Zurückkunft wurde beſchloſſen ,

für die Staatsmagazine eine äͤhnliche Vorkehrung

zu treffen . Intieri wurde hiermit beauftragt ,

und 13 Jahre hindurch behandelte man die Ge⸗

treide - Vorräthe in den Magazinen auf dieſe Art .

Von Neapel kam durch Kaufleute ein Modell

der Intieriſchen Anſtalt nach Marſeille . P . Pe —

zenas , Pprof . der Mathematik , mußte hier die

Errichtung einer ſolchen Vorkehrung für die Stadt

beſorgen . Die vorgenommenen Darrproben gerie⸗

then ſo gut , daß man das dießfällige Protokoll

nach Hofe ſchicken mußte . Bald darauf wurden auf

königl . Befehl ſolche Korndarren in Colmar und

Lille angelegt .

Herr du Pan , Mitglied der Genfer Spi⸗

talverwaltung , bewirkte deren Einführung in der

dortigen Stadt ; die Cantone Bern , Zürch , So⸗

lothurn , die Stadt Baſel , und andere Magazin⸗

Verwaltungen thaten nun Gleiches , indem ſie ſich

bald mehr bald minder von dem Intieriſchen

Modelle entfernten , und Verbeſſerungen dabei an⸗

zubringen ſuchten .

Obgleich manches hierüber in deutſchen Zei⸗

tungen vorgekommen , habe doch das Intieriſche

Verfahren bei uns nicht Eingang gefunden . Im

J . 1776 ließ der Hofkammerrath v. Kohlbren⸗

ner in München , ein Modell aus der Schweiz

kommen , nach demſelben wurde im J . 1732 zu

Wien ein Gebäude aufgerichtet , mit deſſen Wirkung

man damals zufrieden zu ſeyn ſchien . Auch auf

ähnliche Anſtalt mit

vorgeblichen Verbeſſerungen befunden haben . Hin⸗

gegen zeugen die Abhandl . der Schwed . Akad . der

Wiſſenſch . von der Thätigkeit , mit welcher man

in jenem Lande die Einführung des Intieriſchen

Syſtemes durchzuführen verſucht . Doch wurde un —

ter allen denen , die ſich mit dieſer Dörranſtalt

beſchäftigten , niemand lebendiger von ihren Vor⸗

zügen ergriffen , als Duha mel . Ohne mit In⸗

tieris Bemühungen und Erfolge bekannt zu ſeyn ,

hatte auch er hinſichtlich der beſſern Conſervation
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des Getreides die Warme verſucht , und war noch

mit Ideen beſchäftigt , ſie zweckmäßig anzuwenden ,

als Hr . Marechal , Direktor der Feſtungswer⸗

ke in Languedoc , aus Italien ein Modell der ita⸗

lieniſchen Korndarre mitbrachte .

Duhamel verſchmolz nun ſeine eigenen

Ideen mit den Intieriſchen , brachte beide Vorkeh⸗

rungen um ſie beſſer vergleichen zu koönnen , in

demſelben Raum neben einander , und gab eben⸗

falls im J . 1754 die Reſultate dieſer Arbeiten

in einer kleinen Schrift heraus , die den Titel

führte : Traité de la conservation des

grains et en particulier du froment , par

Mr . Duhamel du Monceau &c . avec figu -

res en taille douce , Paris 1754 .

12 . Beſchreibung einer Korndarre
Duhamelſcher Einrichtung .

Rückſichtlich einer ausführlichen Beſchreibung der

Duhamelſchen Korndarre beziehen wir uns ebenfalls

auf die angeführte franzöſiſche Abhandlung , ſo wie

auf den davon durch Hrn . Marechaux gelieferten

Auszug derſelben , und bemerken bloß , daß auch

ſie in einem viereckigten Gebäude beſtehe , in wel⸗

ches durch zwei auf der Höohe deſſelben von außen

angebrachten Trichter das Getreide in nach Innen

führende Leitungskanäle gelaſſen wird , aus denen

es ſich ebenfalls in , auf einem dießfalls errichte⸗

ten Gerüſte , befindliche Trocknungsfächer ergießt ,

die aber nicht wie bei Intieri ſchräg , ſondern

ſenkrecht , und deren breite Seiten anfänglich aus

Eiſendrath , ſpäter aber aus Weidenzweigen ge⸗

flochten wurden . Auch hier wird das Getreide nach

bewerkſtelligter Trocknung durch Offnung von Schie⸗

bern , die an den Seiten des Gebäudes angebracht

ſind , mittelſt abſchüſſiger Rinnen nach Außen hin

geleitet , und in Säcken aufgefangen.
13 , Duhamelſche Behandlung des Getrei⸗

des und Vergleichung derſelben mit

der Intieriſchen .

Schon aus dem hier Angeführten wird man

leicht entnehmen , daß die Duhamelſche Vorkehrung

im Weſentlichen nichts anderes , als eine Nachah⸗

mung der Intieriſchen ſey , wovon , außer den ſenk⸗

recht ſtehenden Trocknungsfächern , nur darin ab⸗

gewichen wird , daß anſtatt der eiſernen Kohlen⸗
8&

nach
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pfanne hier ein mit einem Rauchfange verbundener

Ofen angebracht iſt .

Duhamel behaupte zwar , daß ſeine Ge⸗

rüſte mehr Getreide , als die ſeines Vorgaͤngers
faßten . Wenn das Getreide auf den Intieriſchen
Fachbretern 3 bis 4 Zoll hoch liegt , ſo faßt ein

Zimmer von 9 Fuß im Quadrat ungefähr 228

Cubikfuß , und derſelbe Raum enthalt bei ſenkrecht⸗
ſtehenden Canälen dagegen 372 Cubikfuß . Dieſer
Unterſchied verdiene freilich Aufmerkſamkeit , wenn
keine ſonſtigen Nachtheile daraus entſtünden .

Duhamel ſchreibt vor , das Feuer um 6

Uhr Morgens anzuzünden , und die Hitze bis 50
oder 60 Gr . Reaum . zu ſteigern , zu welchem En⸗
de ein Thermometer in der Mittelhöhe des Zim⸗
mers hängt . Den folgenden Morgen um 6 Uhr
öffnet man die Luftröhre im Gewölbe , um die ſich
entwickelten Dünſte herauszulaſſen . Des Abends oder
den folgenden Morgen leert man die Gerüſte , ſchüttet
das Getreide auf einen beſondern Söller , läßt es er⸗
kalten , ſiebt es , um daſſelbe von allem Staube zu
befreien , und hebt es in verſchloſſenen Kaſten auf ,

Hier muß jedoch bemerkt werden :

1. Daß die Thermometriſche Angabe zur Erreichung
des vorliegenden Zweckes nicht ſicherer ſey , als
die von Intieri angegebene Kohlenmenge .

3. Fällt es zum Nachtheil der Duhamelſchen Me⸗

thode auf , daß er 36 bis 48 Stunden braucht ,
um eine Getreidequantität zu behandeln , die

Intieri in 6 bis 8 Stunden zum Ziele führt .
3. Hat die Heizung des Trockenzimmers durch ei⸗

ne Kohlenmaſſe , die einmal angezündet , ruhig ab⸗

brennt , offenbare Vorzüge vor der Duhamelſchen .
4 . Bemerkt Duhamel , daß eine Hitze zwiſchen

5o und 60 Gr . zwar die weiſſen Kornwürmer

tödte , aber nicht alle ſchwarzen , und daß un⸗
ter dem , in dieſer Temperatur behandelten Wei⸗p

zen ſich immer einige Körner , und zwar gegen
den 4. Theil derſelben befinden , die , wiewohl
ſpät , aber endlich doch noch aufgehen .

5 . Will Duhamel , daß das Getreide an einem

trocknen Orte erkalte und durchgeſiebt werde , ehe
man es in die Kaſten bringt , und daß es da⸗

hin gebracht werde , ſobald es abgekühlt , um es
vor Feuchtigkeit zu ſchützen.

Wir bedauern , das hinſichtlich dieſer fünf
Punkte , Angeführte , theils aus Intieriſchen Ver⸗

ſuchen , theils aus ſcharfſinnigen Bemerkungen , Un⸗

terſuchungen des Herrn Marechaux und an⸗
dern faktiſchen Ergebniſſen in Bezug auf dieſen Ge⸗

genſtand beſtehend , wodurch die Vorzüglichkeit des
Intieriſchen Apparats im Vergleiche mit dem ſei⸗
nes Nachahmers um ſo klarer und überzeugender
hervortritt , des beſchraͤnkten Raumes wegen hier
übergehen zu müſſen . 4

14 . Das ſiedende Waſſerbad .

Noch muß hier eines von Intieri ange⸗
ſtellten Verſuches erwähnt werden . Die auffallen⸗
de Wirkung des Waſſers auf befeuchteten , ſchon
in der Darre behandelten Weizen *) führte ihn
auf den Gedanken , das Verhalten des ſiedenden
Waſſers zum Korne zu unterſuchen . —

Er ließ höchſtens eine Minute lang eine Quan⸗
tität Weizen in ſiedendem Waſſer , und trocknete

ihn an der Luft . Derſelbe hatte weder an Anſe⸗
hen , noch an ſeinem Geſchmacke das geringſte ver⸗
loren . Von allen davon gepflanzten Körnern ging
kein einziges auf .

Dieſer Verſuch bekräftigt die Meinung , daß
in der Korndarre , die ſtark erhitzten Dämpfe zur

Beſchleunigung der Operation vieles beitragen .

*) Intieri hatte nämlich bei einem frühern Verſu⸗
che gedörrtes Getreide mit wenigem Waſſer befeuch⸗
tet , 8 Zoll hoch in eine Kiſte gebracht , und in
die Mitte dieſer Höhe eine Schichte friſches Ge⸗
treide , worein er ein Ei gelegt , aufgeſchüttet . Die
Kiſte kam in einen nicht allzuheiſſen Ofen , in wel⸗
chem ſie 3 Stunden blieb . Als ſie heraus genom⸗
men wurde , war das Ei hart , und von dem fri⸗
ſchen Getreide , welches ausgeſäet worden , ging
kein einziges Korn auf .

» Ein wichtiger Verſuch, « bemerkt Hr . Mare⸗
chaux , „ welcher einen Beweis abgibt , daß die
Feuchtigkeit des Getreides die Tödtung des Keims
befördert , indem ſie in dem Getreidehaufen die
Hitze vermehren hilft und deutlich darthut , wie we⸗
nig diejenigen verbeſſerten , welche an dem Gewöl⸗
be der Dörranſtalt Ventilatoren anbrachten , um
die ſich aus dem Getreide entwickelnde Feuchtigkeit
zu entfernen . “



grains , et de la manière de les

Intieri habe geglaubt , daß man die Ko⸗

ſten ſeines Apparats erſparen , und ſich mit einem

einzigen Keſſel behelfen könne ; doch würde dieſe

einfach ſcheinende Methode zur Trocknung des Ge⸗

treides zu große Flächenräume erfordern . Dieſes

Mittel ſey nur für kleine Gutsbeſitzer , für größe⸗

re Landwirthe die Rige , und für Magazine die

Intieriſche Korndarre .

15 . Erhaltunge⸗Methoden durch Zurück⸗

haltung des Vegetations⸗ Proceſſes .

Zur Erweckung der Triebkraft und Feuchtig⸗

keit iſt ein gewiſſer Grad von Temperatur nöthig :

man würde daher jene Erhitung , die eine Folge

der Entwickelung des Keimes iſt , vermeiden , wenn

man an dem Orte wo das Getreide liegt , die

Temperatur ſo niedrig halten könnte , daß der Ve⸗

getationstrieb nicht aufgereizt werde .

In Kellern , die vor der äußern Luft gehö⸗

rig geſchützt ſind , halte ſich die Temperatur auf

ungefähr 10 Gr . Dieſelbe ſey für den Vegetations⸗
trieb zu niedrig . Ein trockner Keller würde daher

unſerm Getreide eine deſto ſicherere Lagerſtelle dar⸗

biethen , da auch bei dieſer niedrigen Wärme die

Inſekteneier nicht ausbruͤteten .
Dieſe Erhaltungsart des Getreides ſey ſchon

bei den urälteſten Völkern im Gebrauche geweſen ,

auch habe ſie ſich längs der afrikaniſchen Küſte er -

halten , und ſey von da wahrſcheinlich nach Mal —

tha , Spanien , Sicilien und Italien übergegangen ;

ſo finde man ſie ebenfalls bei den Moscowiten , in

Lithauen , in der Ukraine , in Ungarn , und in den

ſudlichen Theilen Frankreichs .

Krünitz habe in ſeiner Eneyklopadie vieles

hierüͤber geſammelt , und Graf Laſteyrie in ei⸗

ner im J . 1819 zu Paris unter dem Titel : Des

foſses propres à la conservation des

con -

struire , — ein Gleiches gethan .

Die Form dieſer Getreidekeller ſey gleichgül⸗

tig . Um Algier und Tunis ſeyen ſie viereckig , um

Moskau herum Kegel⸗, und in Spanien und Italien

Cylinderförmig . Alle ſchlöſſen oben mit einem Gewöl⸗

be , das ſich in Form des Halſes einer Flaſche öffne .
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Eine Hauptbedingung zu dieſen Kellern wä —

re , daß der Grund , in welchem ſie angelegt wer⸗

den ſollen , ſo trocken ſey , als es ein unterirdi —

ſches Behältniß nur immer zulaſſe . Sie müſſen tief

genug unter der Erde liegen , um kühl zu bleiben ;
eine ( obere ) Erdſchicht , 3 bis 4 Fuß dick , reiche

hin . Am vortheilhafteſten ſey es , ſie in Felſen

einzuhauen . In trockenem Lehmboden könne man

Mauern , zur unterſtützung der Erde entbehren .
Man zündet Feuer in der Grube an und brennt

die Erde hart . Wo dieſes nicht angehe , ſeyen
Nauern und zu dieſen gut gebrannte Steine nö⸗

thig . Auch müſſe der Mörtel ſo ſeyn , wie er zu

waſſerdichten Werken gebraucht wird . Sehr gut ſey

es , in einem Boden , der Feuchtigkeit beſorgen laſ⸗

ſe , eine doppelte Mauer zu ziehen , und den Raum

zwiſchen beiden entweder leer zu laſſen , oder ihn

mit trocknem Sande , oder noch beſſer , mit zer⸗

ſtoſſenen Holzkohlen oder Aſche zu füllen . Es wür⸗

de am zuträglichſten ſeyn , zur innern Mauer gut

ausgetrocknete ungebrannte Lehmziegeln zu wählen .

Auch müſſe der Boden dieſer Keller ausgemauert

werden . Vor dem Gebrauche der neu angelegten

Keller ſey es gut , ſie auszubrennen . Laſteyrie
will ſogar , daß man die innern Wände mit Kitt

überſtreiche , wozu folgende Miſchung empfohlen

wird : Erdharz 1 Pfd . , Leinöhl ½ Pfd . , Leinöhl⸗

firniß ½ Pfd . , Silberglätte ¾ Pfd . , Terpentinöhl

½ Pfd . und ſchwarzes Pech oder Harz † Pfd .

Man bringt dieſe Miſchung zum Sieden , und

ſtreicht die Mauer zweimal damit an . Sie muß

ſehr trocken ſeyn ; der zweite Anſtrich folgt nach 8

Tagen . Um die Feſtigkeit und das Volumen dieſer

Miſchung zu vermehren , kann derſelben etwas Sand

zugeſetzt werden . .

Nur gut getrocknetes Getreide darf man in

den Keller ſchütten . Zu dieſem Behufe werden Bo⸗

den und Seitenwände noch mit Stroh belegt . Oben

darauf kommt Stroh , dann ein hölzerner Deckel ,

wieder Stroh , und endlich ein die Offnung ſchlieſ⸗

ſender Stein . Nach einigen Wochen öffnet man den

Keller , füllt , indem ſich das Getreide etwas ſenkt ,

den leeren Raum aus , und ſchließt die Hohlung
in der angezeigten Art .
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Betrachtungen über dieſes

Verfahren .

Es laͤßt ſich nicht läugnen , daß wenn der

Keller trocken iſt und trocken bleibt , das Getreide

ſich darin Jahrelang gut erhalte . Von ihrer
Brauchbarkeit im Allgemeinen könne alſo nicht die

Rede ſeyn . So niützlich aber die trocknen Getrei⸗

dekeller ſehen , ſo verderblich wären die feuchten .
Selbſt in den trockenſten wäre die das Getreide
umgebende Strohſchicht feucht . Sey die Feuchtig —
keit etwas größer , ſo dringe ſie bis zum Getreide

hin , und verderbe die dem Strohe näͤher liegen⸗
den Korner , die ſie einſaugen . Ein hoher Feuchte⸗
grad erzeuge in den Mehltheilen eine Fermentation ,
die mittelſt der Wärme , welche ſie entwickelt , den

Vegetationstrieb wecke , unterſtütze , und dieſelben
Reſultate hervorbringe , welche die Folge einer hö—
heren Temperatur bei geringer Feuchtigkeit ſey .
In ſolchen Gruben finde man nicht ſelten eine 3

bis 4 Zoll dicke Getreideſchichte um die Seiten⸗

wände herum verdorben und dicht zuſammengewach⸗
ſen . Über dieſe Schichte hinaus , bleibe das Ge⸗

treide gut : allein man ſehe , daß bei größerer

Naſſe der Erde , der Schaden größer ausfallen
müſſe , und daß es Umſtände geben könne , die

den Verderb ganzer Gruben nach ſich ziehen müß⸗
ten . So geſchehe es z. B . öfters in Ungarn ,

daß in ſolchen Lagerſtätten Waſſer eindringe und

ſich darin ſammle . Wenn man dieſes bei Zeiten

gewahr werde , ſo könne man zwar das Getreide

zum Theil retten , aber die Qualität leide .

Es folge hieraus , daß der Gebrauch der

Getreidekeller , ſchon in Bezug auf Lokalität be⸗

trachtet , nicht allgemein werden könne . lie⸗

ßen ſich z. B. in Schweden nicht anbringen ; das

Grundwaſſer liege dort zu hoch , der Boden ſey
zu feucht . So würden ſie in Ungarn bei ſteigen⸗
der Cultur des Landmannes ebenfalls aus dem

Gebrauche kommen .

Beurtheile man dieſe Methode in Beziehung auf
die Beſchaffenheit des Getreides , ſo erheben ſich andere

Bedeaklichkeiten . Alles Getreide ſauge Feuchtigkeit
ein , nur nicht in gleichem Grade . Dieſes hänge von

ſeiner eigenthümlichen Beſchaffenheit ab , und dieſe
‚ „wieder von der Witterung , oder vom Boden .

16 . Einige

,
Sle

Sey die Beſchaffenheit des Getreides von
der Art , daß es durch ſein hygroſkopiſches Ver⸗
mögen ſo viele Feuchte in ſich zieht , als nöthig
iſt , um in den Mehltheilen eine Fermentation eni⸗
ſtehen zu laſſen , ſo werde ein ſolches in den Gru⸗
ben leicht verderben . Die Kühle des Ortes werde
dieſe Gahrung nicht unterdrücken . Dieſes dürfte
der Fall ſeyn , wenn die Sommer naß ſind , oder
wenn der Boden auf dem die Frucht wuchs , an
ſich feucht iſt . Solches Korn habe mehr Feuch⸗
tigkeit in ſich als anderes , und wenn es dieſelbe
unter Umſtänden an andere Körper abſetze , ſo
nehme es ſie ſogleich wieder , wenn dieſe Umſtän⸗
de ſich ändern .

Von dieſer Seite aus betrachtet , finde in
unſern Gegenden , der Gebrauch dieſer Keller eine
neue Beſchränkung u. ſ. w. Wir übergehen hier
wieder eine Reihe trefflicher Bemerkungen , und
mehrere in dieſer Hinſicht erörterte Reſultate , und
ſchreiten zu den

17 . Luftdichten , über der Erde aufgerich⸗
teten Kornbehältern .

Der übergang von unterirdiſchen Fruchtbehaͤl⸗
tern zu ahnlichen Einrichtungen über der Erde ,
war leicht . Horlemann , ein Schwede, machte
hierauf aufmerkſam .

Es ſey leicht begreiflich , daß wenn über der
Erde dieſelben Urſachen zuſammentreffen , die unter
der Erde zur Erhaltung des Getreides zuſammen⸗
wirken , nämlich Trockniß , Kühle , Entfernung der

äußern Luft , ſo werden die Reſultate dieſelben
ſeyn . Durch Dicke der Mauer und Abweſenheit
aller Fenſter könne man eine große Kühle in ſol —
chen Behältern erhalten , deren Temperatur in hei⸗
ßen Sommern wahrſcheinlich nicht über 0 Grad

ſteigen würde .

Da die Feuchte in Mauern eindringe , und
alle mit denſelben in Berührung ſtehenden Körper
nach Capacitäts⸗Verhältniſſen ſie einſangen , bis “

das hygroſkopiſche Gleichgewicht hergeſtellt iſt , ſo
ſey wahrſcheinlich , daß die Frucht hier , wie in

den Gruben , einen Zuwachs von Feuchtigkeit be⸗
kommen würde , der auf Qualität und Quantität

des Mehles Einfluß haben müſſe . Wolle man



der Feuchtigkeit das Eindringen erſchweren , ſo

führe man in dieſem runden oder viereckigen , aus

einer 3 bis 4 Fuß dicken Mauer beſtehenden ,

Behalter , der unten und oben gewölbt , mit einer

Offnung im obern Gewölbe , und einer unten ange “

brachten , zum Herausrinnen des Getreides beſtimmten

ſchiefliegenden Rinne verſehen , einen Fuß von der

Mauer ringsherum eine zweite auf , die zuerſt mit

ihrem Gewölbe verſehen werden müſſe , ehe das

äußere darüber geſchlagen werde . Die obere Off⸗

nung mit ihrer eylindriſchen Seitenmauer verbinde

ſodann beide Gewölbe .
Zu großen Magazinen müßte man unter

einem einzigen Dache mehrere ſolcher Thürme ne⸗

ben einander aufbauen ; die inneren würden gewiß

ſehr kühl und trocken ſeyn.
Nach Laſteyrie finde man dieſe Idee in

mehreren Häuſern Italiens im Kleinen ausgeführt .

Er glaube , daß ſolche Magazine für kleine Guts⸗

beſitzer paſſend , für große Magazine jedoch zu

koſtſpielig ſeyen .
Die Methode , das Getreide mittelſt einer zur

Entwickelung des Vegetationsproceſſes zu niedriger

Temperatur zu erhalten , ſcheine hierdurch im We —

ſentlichen erſchöpft zu ſeyn . Doch habe ſie das Un⸗

angenehme , daß der Erfolg derſelben von der Na⸗

tur des Bodens und von der Beſchaffenheit des Ge⸗

treides abhänge , daß ſie alſo nicht allgemein an⸗

genommen werden könne , und überdieß auf Qua —

lität und Quantität des Mehles einen nachtheili —

gen Einfluß habe .
Da man nun nicht über Lokalitäten gebiethen ,

und eben ſo wenig die Beſchaffenheit des Getrei —

des ändern könne , ſo bleibe nichts übrig , als ſich

nach einem andern Wege umzuſehn , indem es über⸗

dieß unter mehreren Umſtänden nöthig wäre , in dem

aufzubewahrenden Getreide die Vegetationskraft zu

erhalten , und die gewoöhnliche Methode das Ziel

zwar erreiche , aber mit zu großen Hinderniſſen

verknüpft ſey .

( Der Beſchluſi folgt . )
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Meteorologiſche Ueberſichten .
Von K. J . Jurende .

111I. Mr 182 2 .

Nach einem milden Winter erſchien der März als

ein ſonniger und herrlicher Frühlingsmonat . Die in

unſern Gegenden ſonſt gewöhnliche Aprilwitterung kam

heuer ſchon im März . Das Queckſilber im Thermome⸗

ter erreichte bloß noch an den erſten 6 März - Morgen

den Frierpunkt und außerdem gab es vom 12 . bis 16 .

noch ſchwache Reife . ( Der 22 . und 23 . brachte ſtarke

Morgennebel ) . Sogenanntes Aprilwetter mit ſchnell

vorübereilenden ſtark elektriſchen Schneeflugwolken , die

an einigen Tagen zündende Blitze in Kirchthürme u.

dgl . ſchleuderten , bezeichneten den 9. 10 . 11 . 12 . 26 . 27 .

März ; hingegen zählte dieſer Monat nicht weniger als 19

helle und größtentheils heitere , eigentliche Frühlingstage
mit herrſchenden Südoſtwinden . Der mittlere Baro⸗

meter⸗ und Thermometerſtand iſt hoch , der Hy⸗

grometerſtand niedrig geblieben . Schnelles Fallen

am Barometer am 6. und 30 . ( Starker Wetterſturz

am 6. und 31 . ) Schnelles Aufwärtsſteigen am Ther⸗

mometer am 4. und 17 . Der Ombrometer hat in

dieſem Monat auf einen Wien . —◻ Fuß 7 Pfd . 30 Lth .

an Niederſchlag ausgewieſen . Gewitterformation am 17 .

20 . und 28 . März .
Der Mäͤrz traf bereits die Erde geöffnet an ; da⸗

her allgemeiner Anbau ſchon zu Monats⸗ Anfang auf

Feldern und in Gärten . Der Landmann beſtellte und

vollendete heuer größtentheils im März ſeine Frühlings⸗

ſaaten ( noch früher als 1811 ) .

Zur Geſchichte der Natur gehört , daß in dieſem

Frühling in unſern Gegenden ſchon um den 1. März

Veilchen , Maßlieben und dergleichen Erſtlingsblumen

im Freien blühten und zugleich die Wälder voll ſingen⸗

der und brütender Vögel waren .— Herumflatternde

Schmetterlinge am Tage , und Fledermäuſe des Abends

in den erſten 6 lieblichen Tagen d. M. Um den 12 .

gab es Schneeglöckchen und mancherlei Feld⸗Wald⸗

Garten - und Wieſenblumen . In der Monatsmitte ſtan⸗

den bereits die Winterſaaten in hohem Dunkel⸗Grün , ſo

wie Naine und ſtark beſonnte Wieſen ſich begrünten , wie

ſonſt erſt im April ; auch ſchwollen jetzt ſchon die Knospen

mehrerer Obſtbäume ſichtbar bis zum Entfalten auf . Am

18 . traten die Flüſſe des Geſenkes aus ihren Ufern . Um

den 20 blühten bei Brünn und Troppau Stachel⸗ und

Johannisbeeren , ſo wie Aprikoſen ꝛc. Am 28 . März die

erſten Maiblumen ( Löwenzahn ) . An dieſem Tage ließen

zugleich die Fröſche das erſte Mal ihre Stimmen hören .

Der ungewöhnlich milde und außerordentliche Win⸗

ter gehört allerdings zu der größten phyſiſchen Merk⸗

würdigkeit dieſes Jahres . Sogar im äußerſten Norden ,
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in Sibirien wo ſonſt die ſtrengſte Kaͤlte herrſcht , fiel
beinahe gar kein Schnee . Es war gelinde mit lauen
Winden ; am 26 . Dezember ergoß ſich ſogar am Eis⸗
meere heftiger Regen ; zu dieſer Zeit unter dieſer

Breite eine unerhörte Erſcheinung . — Zu Peters⸗
burg war bloß allein der Januar ein Winter⸗Mo⸗
nat . Schon im Februar traten hier Frühlingstage ein .
Die Schiffahrt auf allen nordiſchen Meeren wurde bei⸗
ſpiellos früher eröffnet . Die Newa war am 18 . März
ganz vom Eiſe frei . ( Seit 1713 nicht ſo früh ! ) Seit
Weihnachten hatte man auf Island höchſt unſtäte
Witterung , beſonders aber viele Stürme mit Schnee⸗
geſtöber . — Auch die Hochgebirge Deutſchlands ; der
Harz , das Rieſengebirge , das Geſenke ꝛc, waren bereits
im März größtentheils vom Schnee befreit . Da die⸗
ſe bedeutenden Landeshöhen alſo wenig Dünſte und
Waſſer abſetzen können , ſo dürfte in den kommenden
wärmern Monaten die Atmoſphäre vielleicht weniger
feucht als trocken ſeyn .

Am 1. März um 3 Uhr 45 Minuten Abends ſah
man ein hoch und langſam dahin ziehendes Meteor in
Südweſten des Horizonts von Brünn . — Am 5. und
6. März außerordentlich niedere und lang dauernde
Ebbe in den Gewäſſern an den Küſten von England ,
Holland ꝛc. Viele Schiffstrümmer und andere ſeit un⸗
gezählten Jahren von den Wellen bedeckt geweſenen
Gegenſtände kamen dadurch ins Trockne und zum Vor⸗
ſchein . — Die Themſe bei London ſtand niedriger
als je , und wurde ſo ſeicht , daß man zu Fuß über
den nie geſehenen Grund des Flußbetts durchgehen und
viele Koſtbarkeiten auffinden konnte ; worauf aber auch
bald die Fluth zerſtörend wiederkehrte . — Am 3. März
zog ein ſchweres Gewitter über Cölln am Rhein wo
ein Blitzſtrahl gezündet hat . Am 9. März gegen 3 Uhr
Morgens entleerten ſich über Halberſtadt bei hefti⸗
gem Sturmwind mächtige Gewitterwolken mit 3 furcht⸗

baren Schlägen , wo man zugleich auch große zerplatzende
Leuchtkugeln geſehen haben will . Zu Mangelsdorf
zwiſchen Magdeburg und Berlin ſchlug unter Sturm
und Hagelwetter der Blitz dieſes nämlichen Gewitters
( am 9. um 11 Uhr Morgens ) in den Kirchthurm , wel⸗
cher in Brand gerieth und einſtürzend g mit dem Lö⸗

ſchen beſchäftigte Menſchen zerſchmetterte und 4 Männer
gefährlich verletzte . — Am 11 . um 4 Uhr Morgens
will man zu Magdeburg einen leichten Erdſtoß ver⸗
ſpürt haben . Eben an dieſem ſtürmiſchen 11 . März
dem eine ungewöhnlich warme Nacht vorangegangen
war , zog gegen 4 Uhr Nachmittags ein ziemlich ſtar⸗
kes Gewitter mit wiederholten Donnerſchlägen über Wien .
Am nämlichen Tage zu gleicher Stunde wüthete dies
furchtbare Donner⸗ und Hagelwetter im ganzen öſtli⸗
chen Deutſchland und Ungarn . So ſchlug der Blitz
mit wunderbarer Wirkung in Alpar an der Theiß im
Peſther Komitat im Kirchthurm des Feſtungsberges ein .
Eben in dieſer 4. Stunde ſchlug der Blitz unter hefti⸗
gem Orkan in den Thurm der Frauenkirche zu Liegnitz
und ſetzte dieſen ſammt der Kirche in Flammen .
Auch in den Ableiter einer der Schloßthürme da⸗
ſelbſt fuhr einige Sekunden ſpäter der Blitzſtrahl . —
Eben auch am 11. März waren an den Küſten Hol⸗
lands ꝛc. große Stürme , wo die wüthende See , an
den koſtbaren Deichen großen Schaden veranlaßte . —
Am 11. und 12 . März traten bei Hamburg drei au⸗
ßerordentlich hohe Fluthen ein , deren Fortwogen durch
Kanonenſchüſſe angezeigt werden mußte . Am 138. März
wüthete ein Orkan ähnlicher verderblicher Sturm auf den
Seen des Salzkammergutes ( Dberoſterreich ) . Überhaupt
beurkunden öffentliche Nachrichten aus allen , beſonders aus
den See⸗Gegenden , daß die Stürme eine traurige natur⸗
hiſtoriſche Merkwürdigkeit dieſes Jahres geworden , und
daß die empörten Meere nie räuberiſcher als in dieſen
lauen Winter⸗ und Frühlingsmonaten geweſen ſind .

Meteorologiſche Beobachtungen zu Brünn vom 12 . bis 18. Mai 1822 .

Thermometerſtand Hygrometerſtand
Barometerſtand

in Norden in Suͤdweſtenhöchſter niedrigſter
höchſter niedrigſter — höchſter niedrigſterhöchſter niedrigſter ¹

e³ zou . 27 ZollAm 18. Am 12. 19 Lin.3 1 5 Lin . or.,Ybends . Mittag . 10 p.e
Um u2. Grade

hen . 19 †. Nachts 10 ½†
Am 17. Grade Am 15. Grade Am 17. Grade Am 1. Brnd dn „ orade

nhura eir Morg . 9 ¾ †. Morg . 68 und 18.

Mittag .
Ombrometer . Der Niederſchlag auf 1 W. ◻ Fuß wiegt 3 Pf . Loth . — Winde . SO . und . N. herrſchend .22

Zur Zeit der täglich regelmäßigen 3 Beobachtungen war es 3 Mal trüb und 18 Mal heiter .

Verlegt von der k. k. Mähr . Schleſ. Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues , der Natur⸗ und Landeskunde
Hauptredakteur : J . C. Lauer . — Gedruckt bei J . G. Traßler .
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Mittheilungen
der k. k. Mäͤhriſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues ,

der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn .
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Juni 1622 .

Die Quellen der Oder .

Von F. G. Weiß , Lokalkaplan zu Milbes und korreſp .

Mitgl . der k. k. M. S . Geſellſchaft zur Beförderung

des Ackerbaues , der Natur⸗ und Landeskunde.

( Beſchluß . )

Die Hohe der Oderauellen .

Es iſt eine intereſſanke , fuͤr die Landeskunde

wichtige Sache , die Höhe der Orte über der Mee⸗

resfläche zu wiſſen . Dieſe Kenntniß iſt dem Oko⸗

nomen nützlicher , als die der geographiſchen Länge

und Breite . Denn die Höhe über dem Meere

hat auf die Beſchaffenheit einer Gegend , der phy⸗

ſiſchen Jahreszeiten und der ganzen Vegetation ei⸗

nen ungleich größeren Einfluß , als viele Breiten⸗

grade . Das Syſtem der Land⸗ und Waſſerſtraßen

kann eine vergleichende überſicht der Anhöhen noch

weit weniger entrathen . Dann dünkt mich , daß

ohne Vermeſſung der Berghöhen , ſelbſt über die

Figur der Erde , nichts beſtimmtes ausgemacht wer⸗

den könne . Dieſe überlegung und der Umſtand ,

daß die Inclination eines Landes durch den Lauf

der Gewaſſer am beſten angedeutet wird , beſtimmten

mich, da ich es nach der Lage meines Wohnortes

thun konnte , den Stand des Barometers an den

Quellen der Oder zu beobachten , und ihre Höhe
über dem Spiegel der Oſtſee zu berechnen .

Ich wählte nur heitere , windſtille Beobach⸗

tungstage , weil die zur Zeit einer unruhigen At⸗

moſphäre fortgeführten Beobachtungen viele offenbar

unrichtige Barometerſtände in die Summe bringen ,

und das arithmetiſche Mittel einer Anzahl fehlerhaf⸗
II . Heft . 1822 .

ter Data ein Fehler iſt . Es ſchien mir daher im

Meſſen mit dem Barometer gerathener , ſolche ano⸗

male Barometerhöhen aus der Beobachtungsreihe

heraus zu werfen .
Das Reiſebarometer deſſen ich mich bediente ,

iſt ein von Herrn Dr . Baumgartner , Pro⸗

feſſor der Phyſik zu Olmütz , ſehr verbeſſertes Kap⸗

ſelbarometer ; welches dem Heberbarometer nicht

nur der Bequemlichkeit wegen , ſondern auch wie

Delcroß bemerkt hat , deßhalb vorgezogen wird ,

weil die durch die Capillarität verurſachte Nieder⸗

drückung der Queckſilberſäule bei ſtarken Osecillatio⸗
nen in den Schenkeln etwas verſchieden iſt . Die

Wäarmemeſſer ſind von Johann Hanazik , phyſi⸗

kaliſch⸗ chemiſchem Inſtrumentenmacher an der Uni⸗

verſität zu Wien . Jede einzelne Beobachtung iſt

in der Mittagsſtunde angeſtellt . Die Inſtrumente

wurden , um alle ſtrahlende Erwärmung zu ver⸗

meiden , im Schatten einer Tanne beobachtet .

Ich habe die de Lu ' ſche Regel beibehalten .

Sie gibt bei Vermeidung allzuſtörender Umſtände

eine hinreichende Genauigkeit , und hat , ſo wie ſie

iſt , durch eine Anzahl direkter Meſſungen , die de

Luc durch 18 Jahre machte , eine Beſtätigung

für ſich , die ſich weder die von Ramond noch
von de la Place , noch irgend eine andere

bis jetzt erwerben konnte .
3

Die Normal⸗Temperatur des Queckſilbers

wurde + 10 ° , die der Luft + 16 , 750 des

achtzigtheiligen Thermometers ; die Ausdehnung der

barometriſchen Queckſilberſäule durch die Wärme ,

für jeden Thermometergrad 12 / die der Luft 2 ☚

angenommen , Der Barometerſtand am Meere iſt

—
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bei +† 100 R. = 338 , 2 Par . Linien . Die Luft⸗
Temperatur daſelbſt aber iſt nauch Sauſſure ' s
wohlbekanntem Erfahrungsſatze geſchätzt worden .

Der Reduktion der k. Pariſ . Klafter auf die Wie⸗
ner liegt dae Verhältniß 100000 : 102764 zum
Grunde , wie es Joſeph Lisganig bei ſeiner
Gradmeſſung des Wiener Meridians angegeben hat .

Im Mittel aus drei Beobachtungen im Som⸗
mer 1821 iſt der Barometerſtand an den Quellen
der Oder = 317,6 Pariſ . Linien .

Die zu gehöriger Warme des Queckſilbers und
der Luft + 17,60 R.

Hieraus ergibt ſich die Höhe der Oderquellen
über der Meeresfläche zu 291,94 W. Klftr . Und
da nach Nordenanker die Oſtſee 83 Pariſ .
Fuß höher ſeyn ſoll , als der Ocean , ſo ware das

Gefälle des Oderflußes von den Quellen ab , bis

zur Einmündung in die Oſtſee = 1697,54 Pariſ .
Fuß . Bei Breslau iſt ſie 217 , bei Glogau 2 49,
bei Frankfurt 265 Toiſen gefallen .

Das Fluß⸗Gebieth
reichiſchen

der Oder im öſter⸗
Kaiſerſtaate .

In der Vorausſetzung , daß das Schnee⸗
und Regenwaſſer , am Ende doch die letzte Quelle
aller Quellen ſey , glaubte ſchon Mariotte den

genaͤherten Werth der von einem Fluße dem Mee —
re zugeführten Waſſermenge zu finden , wenn ſie
der Größe ſeines Flußgebiethes proportional geſetzt
würde . Das der Oder iſt letzthin nach den Char⸗
ten des Major Müller in Berlin zu
geographiſchen Quad . Meilen angegeben worden ,
und das der Oſtſee zugeführte Oderwaſſer wür⸗
de dann im Mittel jährlich o, 1128 Cub . Mei⸗
len betragen ſollen . So iſt es aber nicht . Die
bei Anwendung des Mariotteſchen Satzes hier ein⸗
tretende Anomalie , liegt ſogleich vor Augen , wenn
man überdenkt , daß die Seitenbäche und Neben⸗

flüße der Oder bei einem von der March und der

Betſch ( Beczwa ) ſehr gedrängten Flußgebiethe zwar
kurz , aber zahl⸗ und waſſerreicher ſind , als man
ſie bei keinem andern deutſchen Fluße findet . Die
Oder hat den Vortheil , daß ihr gleich Anfangs ,
indem ſie das Land quer durchſchneidet , die Ge⸗

2,072

wäſſer zweier Urgebirgsketten (der Karpathen , und
der Sudeten ) zugehen . Bis zur Gränze der
k. preuſſiſch . Staaten , hat ſie ſchon ſechs und
fünfzig unter ihrem eigenen Namen bekannte Ba⸗
che und Flüſſe aufgenommen . Viele ſind am
Vereinigungspunkte ſtärker als ſie .

Daher die Beirrungen , als man die Quel⸗
len der durren Bautſch , der Mora , der Oppa
oder gar der Oſter ( Oſtrawitza ) für jene der Oder

genommen hatte . Weil man die Abdachung des
Landes , und das orographiſche Verhältniß der
Thaler weniger als billig beachtend , den Reecipi⸗
enten , und den Hauptableitungscanal nach der
Waſſermaſſe , und nicht nach dem Niveau des
Bettes erkennen wollte . Durch dieſe reichliche
Speiſung gelangt aber die Oder ſelbſt auf einem
ſehr kurzen Wege zur namhaften Starke . Bei
ihrem Entſtehen iſt ſie wohl nur ein am Eimer

hangender Tropfen . Die ſtarkſte ihrer Quellen
gab am 10 . Juli 1820 in einer Minute nur
71,3 par . Cubikzoll Waſſer . In einer Stunde
mochte ihr Gehalt 73,7 Berliner Quart , und in
einem Tage ungefähr 36 Wiener Eimer betragen.
Aber noch ehe ſie den Leſelsberg verläßt , iſt ſie
ſchon im Stande eine mitten im Walde erbaute

Bretmühle anhaltend zu beſchäftigen . Siebenzehn
Meilen weiter trägt ſie den Kaufmann ſammt
ſeinen Gütern auf ihrem Rücken . Sie gibt ihm die

wirthſchaftliche Lehre , daß durch Zuſammenhalten
und Verwahren aus wenig viel werden könne .

Unter den in die Oder gehenden Bäͤchen
ſcheinen mir für die Entſtehungsgeſchichte die ſes
Flußes vorzuͤglich die am Leſelsberge bemerkens⸗
werth , weil ſie ihm zu ſeiner langen Reiſe die er⸗

ſten Kräfte geben . Es ſind deren acht .
1. Das Winkelwaſſer . Eine lebhafte

Quelle . Sie findet ſich eine kleine Strecke am
linken Ufer von der Hauptquelle hinab im Has⸗
lichter Reviere .

2. Der friſche Brunn . Ein geſundes
erquickendes Waſſer . Die beharrend tiefe Tempe⸗
ratur , die ihm den Namen gibt , deutet darauf ,
daß es weit her aus dem Innern des Berges
kommen müſſe .

allen
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3. Das Lehmſchlichtenwaſſer . Unter

allen Nebenquellen die ſtärkſte . .

4 . Der Sieber . Ein intermittirender

Wildbach , der nur Schnee⸗ und Regenwaſſer

bringt .
5. Das Tannenwaſſer , aus einer

Schlucht , der Tan nengrund genannt .

6. Die Tränke , gewöhnlich die Peters⸗

tränke , hat den Namen angeblich nach einem

armen Hirtenknaben , der in dieſem Born ertrun⸗

ken ſeyn ſoll .

7. Der Smolnauer Bach , durchzieht

am ſüdöſtlichen Abhange ein langes Wieſenthal ,

die Aue eines im fünfzehnten Jahrhundert ver⸗

ödeten Dorfes , deſſen auch Schwoy , in ſeiner

Topographie gedenkt . Man ſieht hier noch die

Damme zweier Teiche , und ſeitwärts im Walde

ein nicht ganz verfallenes Kellergewölbe . Dieſes

nun verſchwundene Dorf ſoll eine Kirche , und

ſeinen eigenen Pfarrer gehabt haben . Eine Sage ,

die die kleine benachbarte Anhöhe , der Kirchberg

genannt , zu beſtätigen ſcheint .

8. Das Blumenauer Waſſer . Auch

hier war einſt ein Dörſlein , und noch heut zu

Tage werden die angränzenden Felder , die der

Blumenauer genannt . Klägliche Denkmale eines

böſen barbariſchen Zeitgeiſtes.
Von den vielen Nebenflüſſen , die ſich bis

preuſſiſch Schleſien verlieren , nur die vornehmſten.
a ) Die Pleiß . Sie entſpringt auf der

Gränze von Bodenſtadt und Waltersdorf und gießt

ſich , nachdem ſie den Molkenbach aufgenommen

hat , bei Siegertsau rechtwinklich in die Oder .

Bei der ſogenannten Hermesmühle kann die Pleiß

in die Betſch , und durch dieſe in die March hin⸗

geleitet werden .

b ) Die dürre Bautſch . Sie kommt

von Gundersdorf , und zeichnet unter dem Staͤdt⸗

chen Bautſch , bis zu ihrer Vereinigung mit der

„ Oder , bei der ſogenannten Ottermühle die Pro⸗

vinzial⸗Gränze von Mähren und Schleſien —

c ) Die Sucha lenkt bei Kleinhermesdorf in

die Oder und ſcheidet eben ſo Mähren und Schle⸗

ſien ; da hier die Oder kein Graͤnzfluß mehr iſt⸗

1
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d ) Der Hennenbach kommt aus einer

Schlucht des Milchberges , und mündet ſich bei

Odrau ein . Dieſe in einem ungemein ſchönen Bu⸗

ſen des Geſenkes ſitzende Stadt , iſt die erſte am

Oderfluße , die erſte die von ihm den Namen hat.

Hier hört der Forellenfang auf . Das Flußmate⸗

rial iſt Schlamm .

e ) Die Titſch entſpringt in den Karpathen
auf dem Berge Jawornik und geht Neutitſchein

vorüber , unter dem Dorfe Kunewald fort in die

Oder .

1 ) Die Lubina .

der Karpathen ; vom Berge Radhoſt .

Oder vereinigt ſie ſich bei Kleinkoſchatka .

g) Die Ondrzednitza kommt eben ſo aus

den Karpathen ; fließt unter dem alten Bergſchloſſe

Wie die vorige ein Fluß
Mit der

Hochwald vorbei ; und wendet ſich bei Proskowitz

in die Oder .

h ) Die Oppa . Ein anſehnlicher Fluß aus

den ſchleſiſchen Schneebergen . Sie benetzt die

Stadt Troppau ; zieht meiſtens die Gränzlinie zwi⸗

ſchen k. k. und k. preuſſ . Schleſien , und nachdem

ſie die Mora aufgenommen , fällt ſie unter der

ſogenannten Schweinsbrücke bei Neudorf in die

Oder .
i¹) Die Oſter entſteht in den Karpathen

auf dem Berge Liſſa und Smrk , fließt bei Fried⸗

land , dann zwiſchen den Städten Miſteck und Fri⸗

deck , macht allzeit die Granze von Mähren und

Schleſien , und eilt bei mähriſch und pohlniſch

Oſtrau gleichfalls in die Oder .

k ) Die Olſa fließt aus den Karpathen
der Stadt Teſchen vorüber und verbindet ſich jen —

ſeits der Gränze im Fürſtenthume Ratibor mit

dem Oderfluße .
Unter die ſehr zahlreichen Dorf⸗ und Wald⸗

bäche gehören :
Der Schillerbach bei Siegertsau . Der

Schlingenbach bei Rudelzan , der Laſcher

bei Liebenthal , der Kulmbach , die Czerwen⸗

ka bei Wigſtadtl , der Roßbach bei Petersdorf ,

der Steinbach bei Fulneck , die Sedlnitz bei

Neuhübel u. ſ. f . So unbedeutend dieſe Bäche

ſcheinen , ſo furchtbar ſind ihre periodiſchen An⸗
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ſchwellungen bei lang anhaltendem Regenwetter
und im Frühjahre wenn der Schnee ſchmilzt.

Die Hauptrichtung der Oder iſt auf dem
Leſelsberge von ihrem Urſprunge ab , faſt genau
dem Oſtpunkte zu . Dann biegt ſie nach Norden ,
unter den Bergabhang nach Nordoſt . Nimmt
man jene auf der verlängerten Flußrinne ſenkrecht
aufſtehende Tempelquelle als den repräͤſentativen
Centralpunkt aller hier in die Oder gehenden Ne⸗
benquellen ; ſo kommen ihr , ſechs von der Linken
und zwei von der Rechten zu. Auf einigen Char⸗
ten iſt die Quellen⸗Zeichnung verkehrt , auf eini⸗
gen zu heraldiſch ausgefallen . Auf keiner wurde
aber das Flußgebieth correkt und treu , wie
dem Topographen ziemt , durchgeführt .

Bei Gelegenheit noch ein Wort über die
Vereinigung der Oder mittelſt der Zwiſchenflüſſe
Betſch und March mit der Donau . Das auf
Erfahrung und Lokalkenntniß geſtützte Projekt , iſt
von Lotharius Vogemonte ; 1) deſſen Aus⸗
führbarkeit nach dem , was England , Daͤnemark,
Holland , Preuſſen , Rußland , Frankreich , gethan
haben , keinem Zweifel unterliegt . 2) Die kürzeſte
Durchſchnittslinie der das Uſer der Oder von je⸗
nem der Betſch trennenden Ebene beträgt nicht
völlig 2 Meilen .

Was ſich von den Hinderniſſen des öſterrei⸗

es

1) Dissertatio de utilitate , possibilitate et modo
conjunctionis Danubii cum Odera , Vistula et
Albi Fluminis per canalem navigabilem , cum
duobus paradoxis demonstratit de motu aquæ in
Fluminibus , Viennæ 1700 . Noch daſſelbe Jahr
wurde dieſe Abhandlung ins Deutſche und neun
Jahre ſpäter ins Italieniſche überſetzt .

2) Der Mann , der unter Franz I. den fünfzig Mei⸗
len langen Südcanal in Frankreich projektirte ,
hatte ſich den Nuf eines Narren , und nichts als
Schande zugezogen . Unter Heinrich IV . wurde das
Projekt in überlegung genommen . Unter Ludwig
XIII . , fürchtete man die Koſten . Unter LudwigXIV . kam es zur Ausführung . Bei dem Kanale
von St . Quentin fehlte es an Waſſer . Man
ſuchte ſich ' s im Schooß der Erde . Der Kanal ,das kuͤhnſte Unternehmen , geht drei Meilen weitunter Tage fort .

chiſchen Handels auf der Oſt⸗ und Nordſee , bei
dem in Concurrenz tretenden Eigennutze der nörd⸗
lichen Staaten , und bei einer bloß auf den inne⸗
ren Verkehr reducirten Flußſchiffahrt von dem alle⸗

zeit zum Nachtheil der übrigen Provinzen befoͤr⸗
derten Umlauf einiger Produkte in die Gegenden
der Hauptſtadt ſagen läßt , iſt ſchon von anderen
geſagt worden . ( Memoire raisonné sur la
circulation intérieure du commerce dans
les états de la maison d ' autriche &c . par
F . I . Maire , Ingenieur et Hydraulique .
A Strasbourg 1786 ) . .

Nur als ein in die Verbindung der nordi⸗

ſchen Gewäſſer mit dem Mittelmeere hineingreifen⸗
des Glied , würde die in Rede ſtehende Waſſer⸗
ſtraße dem öſterreichiſchen Kaiſerſtaate , dem Brenn⸗
punkte von Europa und der Kornkammer der Welt ,
wahrhaft nützlich werden .

Milbes den 30 . November 1821 .

Nachbemerkung .
Den durch die vorſtehende Abhandlung beurkunde⸗

ten Fleiß des geehrten Herrn Verfaſſers anerkennend ,
entledigen wir uns zugleich einer ſehr angenehmen Pflicht ,
demſelben unſern Dank für dieſen intereſſanten und wich⸗
tigen Beitrag zur Landeskunde hiermit auszudrücken ,
und den Wunſch beizufügen , daß durch dieſes vorliegen⸗
de Muſter ſich mehrere unſerer Vaterlandsgenoſſen zu
ähnlichen Bearbeitungen vaterländiſcher Gegenſtände an —
geregt fühlen möchten , die wir mittelſt dieſer Blätter
ebenfalls mit Vergnügen zur allgemeinen Kenntniß brin⸗
gen würden , indem wir überzeugt ſind , daß Vaterlands⸗
kunde und Vaterlandsliebe es zunächſt ſind , aus wel⸗
chen für das Allgemeine ungemein vieles Nützliche und
Gute reſultiren kann .

Ueber die Bienenordnung der Herren von

Zierotin auf Wallachiſch⸗ - Meſeritſch .
Ein Beitrag zur frühern Geſchichte der Bienenzucht

in Mähren .

Wichtig und um vieles bedeutender als ge⸗
genwärtig muß in frühern Deiten die Bienenzucht
in Mähren geweſen ſeyn. Dieß bewähren unter
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andern auch die zeitweiligen Ordnungen , welche

von den damaligen Grundobrigkeiten für dieſen

Erwerbszweig in einigen Gegenden Mährens erlaſ⸗

ſen wurden , und die in der Zeitfolge ſtillſchwei⸗

gend wieder außer Kraft kamen ; ſey es nun , daß

dieſer Erwerbszweig ſpäter nicht mehr ſo wie frü⸗

her geachtet wurde , oder , daß die Bienenzuchts⸗

ordnungen , gleich den übrigen , ebenfalls von

Grundobrigkeiten erlaſſenen lokalen Gewerbsordnun⸗

gen in Vergeſſenheit geriethen , als dieſe Letztern

überhaupt von Seite der Staatsverwaltung gleich⸗

förmig für das ganze Land erlaſſen worden waren .

Unter den Edlen oder vielmehr Wohlthätern

Mährens , behauptete die Familie der Herren von

Zierotin einen vorzüglichen Rang . Von altem

Herkommen , reich an Gütern und ausgezeichnet

mit wiſſenſchaftlicher Bildung erſcheinen mehrere

derſelben als wichtige Männer in unſerer Landesge⸗

ſchichte .
Ein Zweig dieſes Geſchlechtes beſaß ſeit

Jahrhunderten nebſt andern Gebieten auch die Herr⸗

ſchaften Wallachiſch - Meſeritſch und Roznau , welche

erſt vor ungefähr 10 Jahren durch Verkauf in

fremde Hände geriethen , und wovon nur das

kleine Lehngut Wallachiſch - Meſeritſch , gleichſam

als Andenken eines frühern großen Beſitzthums in

jener Gegend , bei der genannten Familie blieb .

Eine Urkunde , (Liſt Medarſty ) vom Jahr

1581 von Bernhard Zierotin auf Meſeritſch,

ausgeſtellt am Tage Johannes des Taufers , ent —

hält : es haͤtten ihn der Landvogt und die Alte⸗

ſten der Bienenhälter ( Medarzy ) auf ſeiner Herr⸗

ſchaft Wallachiſch⸗ Meſeritſch und Roznau um eine

gewiſſe Bienenordnung gebethen , nach welcher ſie

ſich zu benehmen hätten *) , und die er ihnen ſo⸗

mit auch ertheilte , u. ſ. w. der weſentliche Aus⸗

zug aus dieſer Ordnung lautet folgendermaßen.
1. Wird den Bienenhältern das Recht ein⸗

geräumt , ſich den Landvogt , und Gerichtsperſo⸗

*) Auffallend iſt es , wie ſich der in dieſer Urkunde

angeführte deutſche Name : Landvogt zu jenen

Zeiten in dieſe damals noch ſehr wenig kultivir⸗
te Gegend verloren ?
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nen , jedoch mit Vorbehalt der obrigkeitlichen Ge⸗

nehmigung , zu wählen , welche beeidet werden ,

und in allen ſtrittigen Fällen zu ſprechen haben

ſollten .
2. Wer Willens ſey , ein Bienenhälter ( Medarz )

werden , und in den obrigkeitlichen Wäldern Bie⸗

nenſtöcke ( Brti ) anlegen zu wollen , der ſey ſchul —

dig ſich bei dem Bienengerichte ( Medarſke Prawo )

anzumelden , und dafür 2 Groſchen zu erlegen ;

das Bienengericht aber habe ihm die hierzu taug⸗

lichen Stoͤcke auszuzeichnen , mit ſeinem Zeichen

zu verſehen, wofür er 9 Groſchen zu erlegen ,

und welcher Vorſchrift ſelbſt die Obrigkeit nachzu⸗

kommen haben ſolle .

„
3. Jeder kann ſich ungehindert an gelegenen

Ortern Stämme für Bienenſtöcke auserſehen ; doch

iſt er ſchuldig dieſelben binnen 1 Jahr und 3

Tagen mit Bienen zu beſetzen : widrigens ein an⸗

derer Bienenzüchtler ſich nicht nur dieſe Stämme zu⸗

eignen könnte , ſondern für jenes Unterlaſſen von dem

Betreffenden 8 Groſchen Strafe zu erlegen wä⸗

ren . Auch iſt Jedermann berechtigt zum Behufe
der Bienenzucht Stammholz , oder Reiſig , jedoch

mit Vorwiſſen des Hegers , und mit Ausnahme der

Lindenbäume , zu verwenden ; den Hegern aber

wird aufgetragen , darüber zu wachen , daß in der

Nähe der Bienenſtöcke keine Paſiken ( BViehweiden )

angelegt , und ringsum nur Ahorn , Linden , Wei⸗

den (Roketztj ) und Kirſchenbäume gepflanzt wer⸗

den , ſo wie auch jede Beſchädigung der Bäume

von denen die Bienen Nahrung ziehen, ſtreng ver⸗

bothen wird .

4. Die Bienenſtöcke ſollen längſtens in der

Woche nach dem Pfingſtfeſt , dann zum Maria⸗

feſt *) eröffnet werden , worüber der Landvogt zu

wachen hat . Wenn aber ein Bienenſtamm abdör⸗

ren follte , ſo iſt dieſes dem Landvogte anzuzei⸗

gen , derſelbe hat eine Beſichtigung des in Rede

ſtehenden Stockes vorzunehmen , und nach Befund

ſoll es dem Eigenthümer geſtattet ſeyn , hinſichtlich

dieſer Bienen eine andere Verfügung zu treffen .

*) Welches Mariafeſt gemeint iſt , wird in der er⸗

wähnten Urkunde nicht angegeben.
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5. Wer auf was immer für eine Art in

den Beſitz von Bienenſtöocken gelangt , iſt verpflich⸗
tet dem Bienengerichte bei ſonſtiger Strafe , bin⸗
nen 3 Wochen eine dießfällige Anzeige zu ma⸗

chen , und die Stoͤcke zu bezeichnen .
b. Jeder Bienenbeſitzer iſt ſchuldig , der je⸗

weiligen Meſeritſcher Obrigkeit von jedem Stocke

jährlich einen Groſchen zu entrichten ; weshalb die

Zahl der Stöcke , bei Strafe , der von dem Bie⸗

nengericht zu Handen der Obrigkeit zu veranſtal⸗
tenden Confiscation , anzuzeigen iſt . Hiervon ſol⸗
len jedoch Jene befreit bleiben , welche auf obrig⸗
keitlichem Grunde bereits verzinsliche Bienengärten
beſitzen , oder auch Bienenſtöcke auf ihren eigenen
Gründen errichtet haben .

7. Zu dem Bienengericht , als ſchon von al⸗
ten Zeiten her beſtehend , ſind alle Bienenzüchtler
zur beſtimmten Zeit zu erſcheinen verbunden ; bei
welcher Gelegenheit alle die entweder Bienengaͤrten
oder Bienenſtöcke unter einem beſtimmten Zinſe
beſitzen , dieſen Zins an den obrigkeitlichen Amt⸗
mann abzuführen haben . Auch ſteht dem Land —⸗

vogt das Recht zu , jeden Bienenhaͤlter in Ange⸗
legenheit der Bienenzucht rufen zu laſſen , welchem
Rufe Jeder bei Strafe Folge zu leiſten hat .

8. Wenn Jemanden ein Schwarm davon

fliegt , und ſich irgendwo in einen Bienenſtamm
ſetzt , ſo gehört dieſer wie von Alters her , der

Obrigkeit , weshalb der Landvogt dieſen Bienen⸗

ſchwarm in die obrigkeitlichen Bienengärten abzu⸗
führen hat .

9. Jedermann iſt verbunden , wenn den Bie⸗
nen ein Unfall geſchehen ſollte , dem Landvogte
eine dießfällige Anzeige zu machen , da demſelben
die Unterſuchung und Behebung der auf die Bie⸗

nenzucht nachtheilig einwirkenden Urſachen zuſteht.
Endlich wird den Gerichten frei geſtellt , ſich

ſelbſt eine Bienenzunfts⸗Ordnung zu entwerfen ,
und dieſe der obrigkeitlichen Beſtaͤtigung zu un —
terlegen .

Eine zweite Bienenzunfts - Urkunde iſt von
Friedrich ( Getzrich ) Zierotin v. J . 1613 . Im
Eingange dieſes Dokuments führt derſelbe an ; daß
der Landvogt mit ſeinen Räthen und den ältern

Bienenzüchtlern , ſowohl denjenigen , welche bloß
in Stämmen als auch in Gaͤrten Bienen
vor ihn getreten , und um Beſtaͤtigung der frü⸗
hern , von ſeinem Vater ertheilten Urkunde , dann
Vermehrung der Ordnung durch neue Artikel ge⸗
beten hätten ; hierdurch ſehe er ſich denn veranlaßt ,
die dießfallige frühere Begabnißurkunde neuer⸗
dings zu beſtätigen , und dieſelbe durch folgende
anderweitige Verfügungen erweitert wiſſen zu wol⸗
len , und zwar :

*. Daß jeder Bienenhalter bei der Ver⸗
ſammlung des Bienengerichtes einmal im Jahre ,
nämlich am Dienſtag nach St . Mathias zu er⸗
ſcheinen habe , wobei der obrigkeitliche Amtmann
gegenwärtig ſeyn , und das Gericht erneuert wer⸗
den ſolle , welches aus dem Landvogt , Bauermei⸗
ſter und 4 Beiſitzern , alle unter Eidespflicht ge⸗
nommen , zu beſtehen haͤtte .

An dieſem Tage ſollten die gewöhnlichen
Zinſungen von den Bienenhältern erlegt werden ,
und wer nicht erſchiene , ſey zu 4 Groſchen Strafe
verpflichtet . Bei dieſer Gelegenheit waͤren auch
allenfällige Auslagen der Bienenvereinigung zu
repartiren , und nach Verhaͤltniß des Beſitzes von
Bienenſtöcken an die Betreffenden zu vertheilen ;
über dieſe Auslagen waͤre jedoch zuvor Rechnung
zu legen .

2. Wird Jedermann , ſelbſt in ſeinem Ei⸗
genthume , die Beſchädigung und Behauung jener
Bäume unterſagt , welche den Bienen zur Nah⸗
rung dienen , bei Strafe von 2 Pfund Pfeffer an
die Obrigkeit , und 1 Schock Groſchen an die
Bienenvereinigung.

3. Alle auf Bienenzucht Bezug habende Kla⸗

gen zwiſchen den Bienenhältern , ſollen bei dieſem
Gerichte , ohne weiter Statt findende Apellation,
abgehandelt werden .

4. Wird der 7. Artikel der erſten Begab⸗
niß v. J . 1591 wiederholt beſtätigt , und nur
dahin erweitert , daß von denjenigen , welche Bie⸗

nengärten unter Zins , oder Bienenſtöcke auf ihren
Gründen halten , keine weitere Abgabe und auch
kein Zehent zu leiſten ſey.

5 . Wird Jedermann , ſelbſt die Bienengerich⸗

halten ,



te verbindlich gemacht, jede Beſchaͤdigung der Bie⸗

nen dem Landvogte , dieſer ſolches aber dem gan —

zen Gerichte anzuzeigen ; widrigens auf die Un⸗

terlaſſung eine Strafe von 1 Pfd . Saffran in die

obrigkeitlichen Renten erfolgt . übrigens hätte der

Landvogt bei dem jährlichen Bienengerichte die Un⸗

verſtändigen zu belehren , wie ſie ſich bei allenfäl⸗
ligen drohenden Gefahren für die Bienen beneh⸗

men ſollten .
6 . Jeder Bienenzuͤchtler iſt ſchuldig der An⸗

forderung des Landvogtes Genüge zu leiſten , und

unter Strafe von 6 Groſchen mit ihm auf Be —

augenſcheinigung auszugehen .

7 . Wird feſtgeſetzt , daß vom heil . Dreifal⸗

tigkeitsfeſte an , bis zu Maria Himmelfahrt , Nie⸗

mand mit einem Honigſeile ( Prowas Medarsky )

unter Straſe von 15 Groſchen bei den Bienen⸗

ſtöcken betreten werden dürfe .

Der Schluß dieſer Urkunde enthält die Ver⸗

ſicherung und den Auftrag , daß Jedermann auf

der Herrſchaft den vorſtehenden Satzungen Folge

zu leiſten habe . Gegeben wurde dieſelbe auf Me⸗

ſeritſch am Sonnabend nach dem Gedächtnißtage
der heil . Jungfrau Dorothea 1613 .

Eine dritte , die Bienenzucht betreffende Ur⸗

kunde iſt von Balthaſar Zierotin , v. J . 1635 .

Im Eingange wird angefuͤhrt , daß der Landvogt

und das Bienengericht auf der Herrſchaft Meſe⸗

ritſch und Roznau um Beſtätigung der früher er⸗

haltenen Privilegien angeſucht , u. ſ . w. Dann

folgen einige Abänderungen der frühern Bienen⸗

ordnungs⸗Beſtimmungen , in deren Folge z. B.

der Tag , an welchem ſämmtliche Bienenhälter ſich

verſammeln ſollen , auf den Dienſtag nach St .

Martin verlegt wird , dann wird geboten : vom

Pfingſtfeſte bis St . Jakobi auf der ganzen Herr⸗

ſchaft , ſelbſt in herrſchaftlichen Wäldern , keine Koh⸗

len zu brennen , indem dadurch den Bienen ein

großer Schaden zugefügt würde , bei Strafe von

2 Pſd . Pfeffer in die obrigkeitlichen Renten , und

3 Groſchen an die Bienengeſellſchaft . Unter der⸗

ſelben Strafe wird das Aushauen der Bäume an

den Bächen , von welchen die Bienen ihre beſte

Nahrung holen , unterſagt .

175

Die uͤbrigen Verfuͤgungen kommen mit in den

früher angeführten Begabnißbriefen enthaltenen über⸗

ein . Dieſe Urkunde wurde ausgefertigt in Meſe⸗

ritſch am Tage des heil . Georg 1635 .

Wie lange dieſe Satzungen auf der Herr⸗

ſchaft Meſeritſch und Roznau beobachtet , und ob ,

und in wie fern vielleicht ähnliche Begabniſſe von

den dortigen Grundobrigkeiten ſpäterhin an die Un⸗

terthanen ertheilt wurden , iſt nicht bekannt ; doch

iſt nöch zu bemerken , daß in frühern Zeiten über

die Bienengärten eigene Grundbücher geführt , und

die über dieſen Gegenſtand erlaſſenen Zuſchriften

im Namen des Landvogtes und des Bienengerich⸗

tes ausgeſtellt erſcheinen , welcher Gebrauch vor

kaum noch einem halben Jahrhundert hier in Aus⸗

übung war .

Gegenwärtig iſt dieſer Bienenverein auf der

Herrſchaft Meſeritſch kaum dem Namen nach be —

kannt , und nur die dem Städtchen Meſeritſch zu⸗

nächſt liegenden Dörfer , als : Krchowäa , Krziwe ,

beſitzen noch einige ſogenannte Bienengärten , jedoch
nur mit wenigen Bienenſtöcken verſehen .

Viel ſeltener finden ſich ſolche Gärten in den

etwas weiterhin im Gebirge liegenden Ortſchaften ,

überhaupt wird die Bienenzucht in dieſer Gegend

bei weitem nicht mehr ſo betrieben , daß dieſelbe

einen bedeutenden Erwerbszweig ausmachte . Die

Urſache dieſes Verfalls mag eines Theils aber auch

einer Veränderung des Climas zugeſchrieben wer⸗

den können , indem z. B. nach Verſicherung alter

Leute , Roznau vor 50 Jahren noch einen ziemlich

ausgebreiteten Handel mit großen Herzkirſchen trieb ,

und dieſe hauptſächlich nach Neutitſchein verführte ,

wo nunmehr kaum ein einziger ſolcher Baum auf

dem dortigen Gebiete zu finden , und der Wuchs

aller Obſtbäume überhaupt ſehr verkrüppelt erſcheint .

Die eben angeführten auf der Herrſchaft Me —

ſeritſch in frühern Zeiten hinſichtlich der Bienen⸗

zucht erlaſſenen Verordnungen , mögen wahrſchein⸗
lich auch auf andern Gebieten , vielleicht in einem

vorzüglicheren Grade Statt gefunden haben . So

iſt es bekannt , daß z. B . in Leipnik eine eigene ,

von höhern Orten authoriſirte Bienenzunft bis auf

heutigen Tag beſteht , die ihren Urſprung ebenfalls
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frühern Grundobrigkeiten , und ſehr wahrſcheinlich
auch den Herren von Zierotin , als ehemaligen Be⸗

ſitzern von Leipnik , verdankt .

Ungeachtet ich einen ziemlich großen Auszug
der Kniha Tobaſchowska vor mir habe , kann ich

dennoch keine einzige Verfügung auffinden , welche

auf die Bienenzucht oder die daraus entſpringenden
Rechte Bezug hätte , und eben ſo wenig iſt mir

bekannt , daß die erneuerte Mähriſche Landesord⸗

nung dießfalls einige weſentliche Beſtimmungen ent⸗

hielte .
. Cz .

Correſpondenz⸗Nachrichten .

Hayd in Böhmen , den 28. April 1922 .

Wir ſind nun in voller Beſchäftigung mit der Som⸗
merſaat , finden aber allenthalben den Boden ſo ausge⸗
trocknet , daß der Same ohne Regen nicht zum Kei⸗
men gelangen kann ; dabei arbeiten ſich die ſchweren

Lehmfelder äußerſt rauh . Bei den Winterſaaten iſt nun
ſo viel zu erkennen , daß die heurige Ernte im beſten
Falle nur mittelmäßig ausfallen kann ; manche Stellen

mußten ganz ausgeackert werden . Wie ich bis jetzt
wahrzunehmen glaube , haben die Winterſaaten heuer im

Mittelgebirge am meiſten , weniger im Hochgebirge und
im flachen Lande gelitten . Ich erkläre mir dieß in der
Art , daß vielleicht gerade in unſerem Mittelgebirge der
laue Winter mit abwechſelndem Froſte und Thauwetter
am nachtheiligſten einwirkte , während im Hochgebirge
die Erde feſt blieb , und während im flachen Lande die

Fröſte weniger angreifen konnten . Beſſer hat die Ver⸗

änderlichkeit der Winterwitterung noch der Weizen , als
der Roggen ertragen . — Die erſten heftigen Gewitter
trafen am 19 . d. aus Süden ein , und waren mit vie⸗
len Schloſſen begleitet , die aber noch keinen Schaden
anrichteten . — Die heurige Lämmerzucht fällt der Zahl
nach gering aus ; wir hatten ungemein viele galte Scha⸗
fe ; eine Folge des durch immerwährende Näſſe herbei
geführten minderkräftigen Zuſtandes der alten Schafe
im Herbſte . — Im Wollverkaufe herrſcht ſtarkes Leben
und man zahlt gemeiniglich 20 bis 30 Fl . Conv . M.
mehr für den Centner als voriges Jahr . 1

Seelowitz , am 9. Mai 1822 .

In allen Bleichſeuchen und Wurmkrankheiten habe
ich das eſſigſaure Eiſen , im Vergleich aller mir bekann⸗
ten andern Heilmittel , neuerdings als von dem beſten
Erfolge bewährt gefunden ; doch iſt zu bemerken , daß
hierbei hinſichtlich des Grades der Krankheit mancher
Unterſchied obwaltet .

Der Strongylus bronchialis erregte dieſes Jahr
unter den Lämmern ein allgemeines Leiden , und ob⸗
gleich dieſes Übel ſich hie und da ſtärker , und ander⸗
wärts im minderen Grade zeigte ; ſo mögen dennoch
ſehr wenige Schäfereien davon ganz befreit geblieben
ſeyn . Aus dieſer Verſchiedenheit ergeben ſich denn oft
mancherlei Widerſprüche in Betreff der Heilkraft der man⸗
cherlei hierbei angewendeten Mittel . Da wo dieſe Krank⸗
heit den höchſten Grad erreichte , war das Abweichen
ſtark und der Umfall bedeutend ; wo an andern Orten
hingegen bei demſelben Übel die Sterblichkeit nur un⸗
bedeutend blieb .

Meteorologiſche Beobachtungen zu B ruͤnn vom 19 . bis 25 . Mai 1822 .

Barometerſtand Thermometerſtand Hygrometerſtand
in Norden in Suͤdweſten

höchſter niedrigſter
höchſter niedrigſter

höchſter niedrigſter
höchſter niedrigſter

s Zoll 23 ZollAm 19. „ Am 24. 4
e Lin . * 3 Lin.Morg . „ P. as 3 P.

Ombrometer . Der Niederſchlag auf 1 W. ◻ Fuß wiegt o Pf . 232 Loth . — Winde .
Zur Zeit der täglich regelmäßigen 3 Beobachtungen war es

Am 21. Grade ſ 24. Grade [ Am 24. Grade Am 19. Grade
Mittag . 17½ I

Pdenus. 10 †
Lneas. 23 †Morg . 3 ¾† Morg . 55 Mittag . 14

Am 25 . ee

an
19. Grade

32 ⁰ NW . herrſchend .
3 Mal trüb und 18 Mal heiter .

Verlegt von der k. k. Mähr . Schleſ . Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues , der Natur⸗ und Landeskunde
Hauptredakteur : J . C. Lauer . — Gedruckt bei J . G. Traßler .
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Mittheilungen
d .

ün der k. k. Maͤhriſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues ,

a der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn .

gahl
cha⸗
45 Nro . 23 .

hafe —

eben .

M. Juni 6 2 2 .

Wuͤrdigung ſaͤmmtlicher bis jetzt bekannt geworde⸗ auf hölzernen Leiſten . Dieſe Kaſten waren mit

ner Methoden , das Getreide , mehrere Jahre einem Deckel verſehen , und hatten Offnungen , die

hindurch , ohne Nachtheil fuͤr daſſelbe , mit Klappen geſchloſſen wurden . Zwiſchen beiden

. aufzubewahren . Böden öffneten ſich die Röhren zweier Blaſebälge .

lbe Bon dem k. Z. Prof . Hrn . Marechaux in München . Im Deckel waren Windlöcher angebracht , die auf⸗

un⸗ (Beſchluß . ) gemacht wurden , wenn jene in Bewegung waren .

1 18 . Hales und Duhamels Blaſebälge . Dieſe Methode habe ſchon einigen Vortheil
z

vor der gewöhnlichen . Sie ſchütze vor Mäuſe —

Das einzige , zu dieſem Zwecke übrig bleibende groͤßtentheils auch vor Wurmfraße , vor der Raub⸗

ur Mittel ſey , dem Getreide die ihm eigene Feuchtig⸗ ſucht der Arbeiter , und erſpare im Großen „an
ob⸗

keit , durch Einwirkung der Luft auf eine Art ab⸗ Arbeitslohn , weil die Blaſebälge durch Windflügel
1. zunehmen , welche die Entſtehung der Würmer nicht in Bewegung geſetzt würden : im Kleinen müſſe
3 zulaſſe , die Erhitzung verhindere , die Anhäufung man dieſes Geſchäft aber durch Taglöhner verrich⸗
oft einer größern Maſſe in demſelben Raume geſtatte , ten laſſen .

n⸗ und die ſonſt auf die Erhaltung der Frucht ange⸗ Herr Stromayer in Hannover habe von

d⸗ wendete Arbeit und Koſten bedeutend mindere . ſeiner Regierung Befehl erhalten , dieſe Methode

en
Im J . 1742 ſchlug Stephanus Ha⸗ zu prüfen , und abſichtlich feuchten , mulſtrigen Rog⸗

f. les in der königl . Geſellſch . in London , vierecki⸗ gen von Zeit zu Zeit ventilirt , der dadurch ge⸗

—

ſe Weiſe den Weizen zu erhalten .

ge Blaſebälge von Holz vor , die an die untern

Theile der Kornböden angebracht werden ſollten .

Durch ihr kaltes Blaſen ſollten ſie die Entſtehung

der Würmer verhindern , die Gährung hemmen ,

die Feuchtigkeit vertreiben , und Schwefel⸗ oder

Tabaksdämpfe durch das Getreide jagen , um da⸗

mit die ſchon entſtaudenen Würmer zu tödten .

Auch dieſen Vorſchlag ergriff Duhamel ,

und las im J . 1745 in der königl . Akad . der

Wiſſenſch . eine Abhandlung über die Art , auf die⸗

Er verſchloß

nämlich das Getreide in hölzerne Kaſten mit dop⸗

pelten Boden ; beide 4 ½ Zoll von einander . Der
Obere beſtand aus einem engen Drathgeflechte , oder

guch aus einem dünngewebten Tuche , und lag

II . Heft . 1822 .

ruchlos wurde , ſich ſpäter wieder erwärmte und

den vorigen Geruch annahm . Neues Ventiliren

vertrieb beides ; nach 9 Monaten wurde dieſer Rog⸗

gen in einem ganz geſunden Zuſtande verbraucht .

Dieſer Verſuch zeige zwar die Zweckmäßig⸗
keit dieſer Methode , wenn ſie zu rechter Zeit an⸗

gewendet wird ; mache eber zugleich auf die Ge —

fahr der geringſten Verſaͤumniß aufmerkſam ; bei

genauern Betrachtungen laſſe ſich deren Unzuver⸗

läßigkeit nicht verkennen .

Schon Duhamel habe beinerkt , daß zur

Aufbewahrung nur gutes , trockenes , in trocknen

Jahren erzeugtes , von allem Staube gereinigtes

Getreide in dieſen Kaſten gethan werden könne .

Spaͤter forderte er ſogar gedörrtes . Sohald aber
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zu dieſer Methode eine Fruchtdarre erforderlich ſey,

ſo werde in ihr der Keim größtentheils vernichtet ,

und Duhamel habe folglich die hier vorliegen⸗
de Aufgabe nicht befriedigend gelöſt .

19 . Bildt ' s Verfahren .

Knut Bildt , ein großer Landwirth in

Schweden , berichtete im J . 1793 an die königl .

Akad . der Wiſſenſch . zu Stockholm , daß er durch

ein beſonderes Mittel ſein Getreide ſeit mehreren

Jahren mit vielem Rutzen aufbewahre . Bei ſeiner

Methode ſey weder Umſtechung , noch irgend eine

andere Art von Pflege nöthig . Sie beſtünde darin ,

daß er das ausgedroſchene Getreide von ſeiner

Spreu nicht reinige , ſondern den ganzen Ausdruſch

in einen Kaſten werfe ; daß ſein Getreide ſich darin ,

unangerührt , mehrere Jahre erhalte , ohne dum⸗

pfig zu werden oder ſonſt Schaden zu leiden , daß

nach 3 bis 4 Jahren er ſeinen Roggen zur Aus⸗

ſaat gleich gut gefunden , und von demſelben die

reicheſten Ernten erhalten . — Hinlängliche Erfah⸗

rung hat bewährt , daß alles Getreide in der Ahre

ſich Jahrelang unverdorben erhalten laſſe .

Laſteyrie erzählt , daß einige franzöſiſche

Landwirthe ihr Getreide wirklich auf dieſe Art auf⸗

zubewahren pflegen , daß er aber nicht glaube , daß

dieſes Mittel zureiche , das Getreide vor Mäuſen ,

Würmern , dem Einfluß der Atmoſphäre u. ſ. w.

zu ſchützen . — Man koͤnne zugeben , daß dieſe

Methode nicht für Magazine tauge , da ſie zu gro⸗

ßen Raum erfordere , und große Unbequenlichkei⸗
ten nach ſich ziehen würde ; doch verſchwänden die —

ſe Hinderniſſe ganz , wenn der Landeigenthümer

ſelbſt Getreide zurücklegen wolle . Er brauche nicht

genau zu wiſſen , wie viel er ausgedroſchen ; wenn

er dadurch auch wirklich zwei Drittel mehr aufzu⸗

bewahren hätte , ſo könne er es um ſo viel höher

aufſchütten u. ſ. w. — Die Unzulänglichkeit die⸗

ſer Methode könne Herr Marechaur dem Gra⸗

fen Laſteyrie nicht geradezu einräumen ; viel⸗

mehr leuchte aus theoretiſchen Anſichten ein , daß

dieſelbe die Erhaltung befördern müſſe : Erſtlich
würden durch die Spreu , die Körner mehr von

jenander entfernt : dann entziehe ihnen dieſe Spreu
allmählig die Wärme , welche ſich in ihrem Innern

den Fall aber

Spreu bedecke .

entwickelt , und leite ſie zur äͤußern Luft hin. Sie

verbreite ſich überdieß in einer ungefähr dreimal

größern Maſſe , und würde ſchon in dieſem Ver⸗

haͤltniſſe unſchaͤdlicher werden , wenn ſie auch nicht
nach und nach an die äußere Luft abgeſetzt würde .

Endlich halte Spreu die Feuchte lange nicht ſo feſt ,
als das Korn . Nach hygroſkopiſchen Geſetzen ver⸗

theile ſte ſich im Kaſten jedesmal zwiſchen dem

Getreide und der Spreu , und wie dieſe einen

Theil davon an die Luft abſetze , geſchehe eine

neue Vertheilung , bis ſich ein hygroſkopiſches Gleich⸗

gewicht zwiſchen den anziehenden Kräften des Ge⸗

treides , der Spreu und der Luft einfinde , deſſen
Oscillationen alsdann bloß noch von dem jedesma⸗

ligen Zuſtande der Atmoſphäre abhängen . — Theo⸗
retiſche Anſichten , die einen Werth erhielten , weil

ſie mit Reſultaten der Erfahrung übereinſtimmten .
Wenn franzöſiſche Landwirthe ihren Ausdruſch

aufſchütten , ohne ihn gleich Bildt in Kaſten

aufzubewahren , ſo habe Laſteyrie Recht , wenn

er das Verfahren ſeiner Landsleute in dieſer Be⸗

ziehung tadle . Dieſer Vorwurf treffe aber nicht
das Hauptverfahren , ſondern bloß die Nachläßig⸗
keit jener Okonomen , die Bildt unvollſtändig

nachahmen . — Was die Würmer anbetreffe , ſo

erwähne ſie Bildt gar nicht , auch Laſteyrie

habe für ſeine Meinung keine Thatſache . Für je⸗
würde man ſie abhalten können ,

wenn man die Frucht einige Finger hoch mit bloßer

Geſetzt aber , der ſchwarze Korn⸗

wurm dränge einige Zoll tief in die Frucht , ſo

lägen bei tiefen Kaſten wenige Körner an der geringen

Oberfläche , welche , im Falle der Beſchädigung , ſich

ohne großen Verluſt leicht wegheben laſſen .

Endlich empfehle ſich dieſe Methode noch durch

ihre Allgemeinheit . Denn feuchtes ſchwediſches Ge⸗

treide , und trocknes franzöſiſches lieſſen ſich auf

dieſe Weiſe ſehr gut aufbewahren , woraus man

ſchlieſſen könne , daß die Beſchaffenheit der Frucht

hierbei gleichgültig ſey . Und ſo zeige ſich dieſe

Methode unter allen Geſichtspunkten , als die brauch⸗

barſte unter allen bisher gewürdigten , für den

Landmann .

Die hierzu nöthigen Kaſten ſeyen nicht koſt⸗

ſpielig ; ſie können aus mehreren Stücken beſtehen⸗
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die uͤbereinander gelegt und ſo hoch aufgeſchichtet
werden , als man wolle . Der unterſte allein ha⸗

be einen Boden , die übrigen ſeyen bloße Rahmen ,

mit hölzernen Klammern und Keilen aneinander

befeſtigt ; wolle man ſie verſchlieſſen , ſo laſſe ſich

ein , mit einem Drathgitter verſehener Deckel an⸗

bringen . In dieſer Methode finde der Gutsbeſitzer

ein ſicheres Mittel , ſich in guten und wohlfeilen

Jahren etwas Getreide für die Zukunft zurück zu

legen . Wenn er alle Jahre nur etwas aufſchütte,

ſo werde es ihm nicht ſchwer fallen , ſich einen

Vorrath auf 3 Jahre zu bereiten , und in ſchlech—

ten Jahren habe er wohlfeiles Brot und gutes

Saatkorn . Alle 3 Jahre könnte der alte Vorrath

gegen friſches Getreide umgetauſcht werden .

20 . Anwendung dieſer Methode zu

Kriegsvorräthen .
6

Dieſes Aufbewahrungsmittel ſcheine dem ge⸗

lehrten Herrn Verfaſſer dieſer Abhandlung das ein⸗

zige zu ſeyn , welches der Staat , ohne den Land⸗

mann zu drücken, benutzen könnte , um ſich auf die

unvermeidlichen Zeiten des Krieges mit wohlfeile⸗

rem⸗ Getreide zu verſehen . Derſelbe entwickelt nun

einen zunächſt für ſein Vaterland berechneten Plan

mit ſehr vieler Umſicht und Gründlichkeit , ſowohl

in Hinſicht der Errichtung ſolcher Magazine , als

auch der Entſchädigung von Seiten des Staates ,

auf eine für denſelben möglichſt unbeſchwerliche

Weiſe ; in Folge deſſen derſelbe vielleicht die Haͤlf—

te der für den Ankauf des für Kriegszeiten nöthi⸗

gen Getreides erforderlichen Auslagen in Erſparung

bringen könnte ; anderer hierdurch entſpringenden

Vortheile zu geſchweigen .

21 . Marcet von Mezieres Rethode .

So gut auch das Bildtſche Verfahren

ſey , ſo habe es jedoch das Unangenehme , daß ein

Gutsbeſitzer nie einen genauen überſchlag ſeines

Getreides machen könne .
—

Marcet von Mezieres in Frankreich

habe ſich einer Methode bedient , welche dieſen

Nachtheil nicht habe , vielmehr die überſicht des

Fruchtbeſtandes außerordentlich erleichtere . Er ha⸗

be ſie ſeinen Mitbürgern in einer kleinen Schrift
bekannt gemacht.
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Sobald die Ernte eingebracht worden , laſſe

er der dazu eingerichteten Scheune ſo viel Luft

geben als möglich , um die Austrocknung der Gar⸗

ben zu beſchleunigen . Gegen den halben Auguſt

laſſe er dreſchen . Das Korn werde ſogleich in ei⸗

nen großen Saal getragen , deſſen Fenſter gegen

Morgen und Mittag offen ſtehen , und er bedecke

damit den Boden 2 Finger hoch. Wenn daſſel⸗

be trocken , welches man an dem Tone erkennt ,

indem man es von der einen Hand in die andere

fallen läßt , ſo laſſe er es durch das lange Sieb

gehen . Zum Aufbewahren dieſes Getreides bedie⸗

ne er ſich dicker Säcke , die er vorher durch ſtar⸗

ke Lauge , in der man ein Paar Hände voll grü⸗

ner Weidenblätter gekocht , ziehen läßt . Ein ſol⸗

cher wohl angefüllter Sack wiege 185 Pfd . Nach⸗

dem ſein ſämmtliches Getreide ſich in Säcken be⸗

findet , ſtelle er 2 Bocke , 3 Fuß hoch , hin , de⸗

ren obere Querbalken 3 Zoll in der Breite hal⸗

ten , und die an den Ecken abgerundet worden .

Darauf lege er in die Quer 6 Säcke , 2 Fuß weit

von einander . Auf die Zwiſchenräume 5 , dann

4 , auf dieſe nachher 2, und endlich einen Sack ,

ſo daß eine durchlöcherte Pyramide gebildet wer⸗

de , und fährt ſo mit dem übrigen fort . Iſt die⸗

ſes geſchehen , mache er Windläden , die doppelten

Vorhänge vor denſelben , und die Doppelthüren
des Saales zu .

Da indeß eine zu lange Ruhe eine Gährung

befördern könnte , ſo unterlaſſe er nicht , im näch —

ſten März ſein ſämmtliches Getreide noch einmal

durch das lange Sieb zu treiben , und die Säcke

wieder füllen zu laſſen ; damit ihr Gewicht beſtän⸗

dig ſey. Sie werden wie zuvor auf einander ge⸗

legt . Ende Juni begnüge er ſich einen Sack in

den andern umzuſchütten , und ſie wieder an ihren

Ort zu thun . Brauche er ſeinen Saal für neues

Getreide , laſſe er die übrigen Säcke nach der

Stadt bringen , und ſo wie auf dem Lande über —

einander legen . Im Weinmonat laufe das Ge⸗

treide in der Stadt durch das runde Sieb ; da⸗

mit ſey es zum Vermahlen fertig und zum Ge⸗

brauche des künſtigen Jahres beſtimmke⸗ ſo daß das

von 1761 erſt zum Gebrauche für 1763 diene .

Da er ſtets mehr als den benöthigten Vor⸗
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rath nach der Stadt bringen laſſe , beſonders wenn
das Getreide von guter Eigenſchaft und in nied⸗

rigem Preiſe ſteht , ſo habe er deſſen oft 5 Jah⸗
re und länger aufbehalten , ohne daß das Auge
einen Unterſchied zwiſchen dieſem und einjährigem
erkennen konnte , und das Brot ebenfalls gut be⸗
funden wurde .

Indeß aus Furcht , die allzugroße Duͤrre

möchte bei dem Mahlen ſchädlich ſeyn , laſſe er es

ſo lange waſchen , bis das Waſſer ganz hell ab⸗

fließt , und dann trocknen . Das Brot werde ſo
viel weiſſer und ſchmackhafter . Er glaube , daß
das Getreide noch weit länger ohne Nachtheil ſei⸗
ner Güte aufbewahrt bleiben könne , da ohnehin
alle Gefahr von der Feuchtigkeit entſtehe .

An der Richtigkeir dieſer Angaben laſſe ſich
um ſo weniger zweifeln , da Parmentier , der
über dieſen Gegenſtand viel nachgedacht , dieſer
Methode vor allen übrigen den Vorzug gebe . Der

Ausführbarkeit ſtehen ſelbſt im Großen keine Hin⸗
derniſſe im Wege , es ſey denn die Menge der

dazu erforderlichen Säcke , und die Mühe die
Frucht vor dem Einſacken zu trocknen . Die Aus⸗

trocknung geſchehe aber ſchnell , weil das Getreide

nur einige Finger hoch liege , und was die Saͤcke

betreffe , ſo ſey die Auslage für ein großes Maga⸗
zin freilich aliſehnlich; für kleine Niederlagen aber

unbedeutend .

22 . D ' Artigues Methode .

Es liege in der menſchlichen Natur da

Schwierigkeiten zu ſehen , wo auch keine ſeyen ,
und auch hier würde es nicht fehlen , daß die

bloße Zahl der , zu jener Methode erforderlichen
Saäcke , vielen ein unüberſteigliches Hinderniß ſchei —
ne : es könnte auch zu laͤſtig ſcheinen , Säcke in

Säcke , ware es auch nur einmal des Jahres , um⸗

zuſchütten . Beide Unbequemlichkeiten beſeitige d ' Ar⸗

tigues , der in ſeiner Manufaktur viele Arbeiter

beſchäftigend , die Wohlfeilheit des Getreides be⸗

nutzen wollte , um Weizen fuͤr theure Zeiten auf⸗
zuſchütten , den er ſeinen Arbeitern ſodann um
billige Preiſe überlaſſen wolle . Sein Verfahren
habe er kürzlich der Aufmunterungs⸗ Geſellſch . in
Paris vorgelegt ( 1820 ) ; es beſtehe in folgendem :

Man verbindet auf eine ſchickliche Art 4
Pfeiler von 4 Zoll ins Gevierte , die ſo lang
ſind , als die Höhe der Scheuer , des Söllers ,
oder des Raums , worin dieſer Apparat anzulegen .
Je höoher der Raum , deſto mehr würde er faſſen .
Die Querriegel zwiſchen den 4 Pfeilern ſind 3
bis 3 ½ Fuß lang , und 3 Fuß von einander ent⸗
fernt : ihre Zahl hängt alſo von der Länge und von
der Zahl der Pfeiler ab . Auf dieſen Querrie⸗

geln ruhen zwiſchen den 4 Pfeilern , die Getreide⸗

kaſten . Sie ſtehen übereinander und werden fol⸗
gendermaßen gebildet . In die ſenkrecht ſtehenden
Pfeiler werden nämlich große Tafeln von Weiden

geflochten eingelaſſen , und mit Zapfen befeſtigt ;
dieſe bilden die Seitenwände der Kaſten , deren
Boden die Form eines Miühlentrichters bekommt .

Es ſey klar , daß die Kaſten hier die Stelle
der Mezierſchen Saͤcke vertreten . Das Getreide

ſey den Mäuſen unzugänglich , und es wäͤre nicht
wahrſcheinlich , daß der ſchwarze Kornwurm ſich
in die Kaſten einniſte , und da ſie bedeckt , ſeyen
ſie vor der Kornmotte ſicher . Luft ſtreiche von
allen Seiten und gebe Kühlung . Statt das Ge⸗
treide in Säcke umzuſchütten , dürfe man hier den

Inhalt des obern Kaſtens bloß in den unmittelbar

unterſtehenden laſſen . Man fange mit dem unter —

ſten an , leere ihn in einen auf Rädern ſtehenden
Kaſten : nachdem alle Frucht heraus gelaufen ,
ſchließe man mittelſt eines Schiebers die Offnung,
öffne die Muͤndung des unmittelbar darüber ſte —
henden , und fahre fort bis der oberſte ebenfalls
ausgelaufen . Dann fülle man denſelben mit der

Frucht , die aus dem unterſten in den Rollkaſten
gefloſſen . Dieſe Operation vermindere die Arbeit

ungemein , denn alle Behälter , ausgenommen der

oberſte , füllen ſich von ſelbſt . Die Lüftung ge⸗
ſchehe , indem das Getreide durch den Trichter in
den Kaſten fällt ; man könne ſie dadurch beför⸗
dern , daß man unter der Mundung des Trichters

einen kleinen Roſt von Holz anbringt , durch welchen
die Körner im Fallen mehr zerſtreut , noch beſſer ge⸗
lüftet werden . Auf dieſe Weiſe köonne ein einziger
Mann in ſehr kurzer Zeit einige 50 (baierſche ) Schef⸗
fel ( 181¼ Nied . Oſterr. Metzen) lüften , und habe
bloß 3 oder 4 hinauf zu tragen oder zu winden .
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Ein Kaſten von 3 ½ Par . Fuß im Quadrat ,

und 3 Fuß Höhe , faſſe gut 5 Baierſche Schef⸗

fel . Eine Reihe ſolcher Behälter , wenn ſie 21 F .

hoch , nahe an 35 Scheffel . Bringe man 2 Ka⸗

ſtenreihen neben einander , ſo erſpare man 1 Rei⸗

he Pfeiler ; dann müßten die mittelſten aber auf

der einen Fläche breiter ſeyn , damit die Luft zwi⸗

ſchen den Kaſten cirkulire , und 6 , ſtatt 4 Soll

haben . Daſſelbe gelte auch für 2 neben einander

parallel laufende Reihen . In großen Magazi⸗

nen müſſe zwiſchen 2 ſolchen Syſtemen von Ka⸗

ſten , ein hinlanglicher Raum zu den nöthigen

Arbeiten gelaſſen werden .

D' Artigues habe jetzt ein beſonderes Lokal

zu einem größeren Vorrath nach dieſer Methode

einrichten laſſen . Es ſey im Lichten 28 Fuß breit ,

56 F. lang , und 30 F. hoch. Er wolle darin

4ooo Hektolitres Weizen ( circa 65 0 Nied .

Oſterr . Metz . ) aufſchütten . Die Koſten der Ein⸗

richtung beliefen ſich auf ungefähr 5 00 Franks .

Auf der Nordſeite habe er Ventilatoren anbringen

laſſen , um friſche Luft einzulaſſen . — Wolle man

die Koſten der Breter für den Boden der Kaſten

erſparen , ſo konnten dieſe auch durch ein Wei⸗

dengeflecht , oder Leinwand erſetzt werden . Im

letzten Falle ſchneide man die Stücke dreieckig her⸗

aus , und nähe ſie zuſammen ; ſie bilden dann

eine trichterförmige Offnung , die man mittelſt einer

Schnur zuſammenzieht . Wolle man dazu nicht

Leinwand verwenden , könne man auch die Sei⸗

tenwände des Trichters aus Weidegeflecht ver⸗

fertigen laſſen , die aber durch ein hölzernes Ge⸗

ripp unterſtützt werden müßten .

Schluß .

Dieſes ſeyen , äußert der verdienſtvolle H.

Verf . die vorzüglichſten Methoden , die zu ſeiner

Kenntniß gekommen . Der Kreis , was das We⸗

ſentliche betrifft , ſcheine durchlaufen . Da der

Keim die Hauptquellen des Verderbens ſey , ſo drehen

ſich alle Methoden um dieſen ; man müſſe ihn alſo

entweder ganz vernichten , oder die Umſtände ent⸗

fernen , die ſeine Triebkraft erregen . Ein drittes finde

nicht Statt . Wer im Getreide den Keim nicht mehr

23 .
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beduͤrfe , folge Intieriz wer den Keim erhalten

wolle , dem ſtehe zwiſchen zwei Verfahrungsarten

die Wahl offen . Entweder müſſe er eine Tempe⸗

ratur zu erhalten ſuchen , in welcher die Triebkraft

ſelbſt bei größerer Feuchtigkeit nicht rege werde ;

oder er muͤſſe durch allmählige Entziehung der

Feuchte und der innern ſich entwickelnden Wärme ,

einer äußern höhern Temperatur die Mittel nehmen ,

auf den Vegetationstrieb zu wirken : für beides ſey

geſorgt . Für den erſten Fall dienen Fruchtkeller

und Getreidethürme ; für den andern haben Bildt ,

Mezieres und deArtigues geſorgt . Die Wär⸗

me die durch die Aktion der Triebkraft rege wer⸗

de , und die innere Feuchtigkeit , welche ſie unter —

ſtützt , können entweder unmittelbar an die Luft ,

oder an dieſe durch Hülfe anderer ableitender Stof⸗

fe abgeſetzt werden . Ein ſolches Ableitungsmittel

habe Bildt in der Spreu gefunden ; Mezie⸗

res und Laſteyrie erreichen auf anderem We⸗

ge denſelben Zweck .

Man würde gegen die wackeren Männer , die

auf Erfindung dieſer Methoden ſo viel Nachden⸗

ken , Fleiß und Beharrlichkeit verwendet , undank⸗

bar ſeyn , wenn man ſo viel Gutes und wahrhaft

Brauchbares in Erwartung von etwas Beſſerem un⸗

benutzt laſſen wollte . Was möglich zu leiſten , ſchei⸗

ne in der Hauptſache geleiſtet : an Nebendingen

bloß würde man noch künſteln .

Es ſey für die Staatsverwaltungen , für die

Kornhändler , für den großen Eigenthümer und

kleinen Landwirth hinlänglich geſorgt worden . Wenn

ſie bei der Benutzung der einen oder der andern

Methode ihre Rechnung nicht gefunden , ſo habe

die Schuld nicht an der Methode , ſondern an ei⸗

ner mangelhaften Anwendung gelegen . Der ge —

wöhnliche Kornhaͤndler habe ſelten die großen Ka⸗

pitalien , die zu weit ausgehenden Spekulationen

nöthig ; er ſuche ſchnellern Umſatz , und wende da⸗

her nichts auf die Anlagen , die nur brauchbar

ſind , wenn ein Kapital mehrere Jahre hindurch

auf höhere Zinſen warten ſolle . Der Gutsbeſitzer

ſcheue ſich vor Neuerungen , und wenn er auch

wirklich Vortheile von denſelben erwarten zu kön⸗

nen glaube , ſo feßle ihn zugleich ein unüberwind⸗
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licher Hang zum Alten ; und denſelben Verluſt mit
jedem Jahre mehr zu erfahren gewöhnt , falle ihm
derſelbe weniger auf .

Pomologiſcher Verein .

Abringeln der Weinreben mittelſt gegluͤheten
Drathes .

Das um den pomologiſchen Verein ſehr ver⸗
diente korreſp . Geſellſchafts⸗ Mitglied , Herr Joh .
Liefka , Fürſt Lichtenſtein ' ſcher Hofgärtner zu Felds⸗
berg in Oſterreich , äußerte bei Gelegenheit eines ,
vor zwei Jahren über den Erfolg des an Wein⸗
reben angebrachten Ringelſchnittes nach Lambry ' s
Methode unter mehreren andern den Gedanken,
daß die Hemmung des in den Reben aufſteigenden
Saftes und folglich auch die Reſultate des Rin —
gelſchnittes durch ein ſpiralförmiges Unterbinden
mit geglühtem dünnen Drathe gleichfalls bewirkt
werden könnte , wovon er ſich bereits durch die
Erfahrung augenſcheinlich überzeugt hätte .

Der Ausſchuß , welcher dieß ſehr begreiflich
fand , wollte über die allgemeine Anwendbarkeit
dieſes neuen Verfahrens nähere Gewißheit erlan —

gen , und trug dem korreſp . Geſellſchafts⸗und Ver⸗
einsmitgliede , Hrn . Marx , Obergärtner in Seelo⸗

witz auf , beide Methoden zu verſuchen und kompa⸗
rativ zu prüfen .

Nach dem , vor Kurzem hierüber erſtatteten Gut⸗
achten des Hrn . Obergärtners Marr , war der Er⸗
folg in Bezug auf Ausbildung , Haftung , und frü⸗
here Reifung der Trauben bei beiden Methoden
ganz gleich ; inzwiſchen zeigten ſich bei dem Abbin —
den der Reben mit Drath gegen den wirklichen
Ringelausſchnitt derſelben folgende Unterſchiede :

a) Der Drath ſchnitt , wie es zwei Monate
nach der Operation die Unterſuchung darthat , in
das Hokz ein , und der Wulſt , der ſich an den
Unterbindungsſtellen bildete , zog ſich nur ſchwer
über den Drath hinüber .

b ) Die Reben , welche zur Zeit des Unter⸗
bindens noch unverholzt ſind , werden hierdurch der
Gefahr des Zuſammenbrechens ſehr ausgeſetzt . Ei⸗

2

nige brachen Herrn Marr . ſchon während der
Operation ab ; andere als er ſie vorſichtig an
der , der Wand zugekehrten Seite unterſuchen
wollte , und noch andere zerbrach der Wind , und
zwar immer an der Stelle der Unterbindung .

c ) Das Geſchaft des Drathunterbindens
nimmt zu viele Zeit gegen das eigentliche Ringeln
hinweg , welches letztere mit einem guten Inſtru⸗
mente , deren man , mehrere beſitzt , ſchnell bewerk⸗
ſtelliget werden kann . Der Drath muß nämlich
zugeſchnitten , umgelegt und zuſammengeknüpft wer⸗
den , was Aufenthalt verurſacht . Rechnet man
hinzu , was Herr Marx in ſeiner Eingabe nicht
berühret hat , noch die Koſten , welche auf den
Ankauf des verloren gehenden Drathes aufgewen⸗
det werden müſſen , ſo ſtellt es ſich klar dar , daß

dem Unterbinden der Weinſtöcke und Reben bei
weitem nicht die Vorzüge zugeſtanden werden
können , als dem eigentlichen Ringausſchnitte , der
immer das beſte Mittel bleiben wird , die vorer⸗
wähnten Erſcheinungen an den Trauben hervorzu⸗
bringen .

Brünn den 15 . April 1822 .

Bemerkungen uͤber Weinkultur , von Chaptal .
In der Sitzung der Pariſer Akademie der Wiſſen⸗ſchaften am 12 . Juni 1820 , erſtattete Chaptal im

Namen einer Comiſſion Bericht üͤber ein Memoire von
Aubergier : Uber die Cultur des Weins , —aus welchem öffentliche Blätter folgenden Auszug ent⸗
halten , den wir ſeiner trefflichen praktiſchen Bemerkun⸗
gen wegen hier unſern Leſern mittheilen , denen derſel⸗
be , obgleich wir hinſichtlich unſeres Weinbaues , vorzüg⸗
lich aber in Ruckſicht unſerer Weinbereitung nach andern
Grundſätzen als die Franzoſen zu Werke gehen , den⸗
noch ohne Zweifel willkommen ſeyn wird . .

In dem erſten Abſchnitte beſchränkt ſich der Ver⸗
faſſer auf die in A uvergne , ſeinem Wohnorte ge⸗
bräuchliche Cultur des Weinſtockes . Er tadelt zuerſt
den dort eingeführten Gebrauch , auf einen und denſel⸗
ben Boden mehrere Rebenſorten zu verpflanzen , beſon⸗
ders wenn die Reife der Trauben nicht zu gleicher Zeit
erfolgt .

Hierüber äußert der Berichterſtatter : Dieſe Rüge
ſey wohl gegründet , doch verdiene ſie ſeinerſeits einige
Bemerkungen . In jenen Ländern deren Wein nicht
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fehr geſchätzt würde , berückſichtige der Landeigenthümer

mehr die Menge als die Güte des Weines ; er ſuche

daher ſeine Rebenſorten in der Art zu miſchen , um

ſtets die möglichſte Quantität des Ertrages zu erhalten.
In mehreren Weinländern ſey es weniger die Gü⸗

te , ſondern es ſeyen vielmehr gewiſſe Eigenſchaften des

Weines , welche von Weinhändlern geſucht würden ,

z. B. die Farbe , welche ihnen die Färbung der weiſſen

Weine durch Miſchung , und deren Zubereitung für den

Gebrauch geſtatte .
Dieſes wäre der Grund , aus welchem man an den

Ufern des Eher und der Loire eine ſehr ſchwarze

Traube kultivire , die allein zwar ein abſcheuliches Ge⸗

tränk , doch mit andern Trauben von beſter Qualität

gemiſcht , einen herrlichen gefärbten Wein gebe , der ſehr

geſucht würde .

üÜberhaupt müſſe man vor Verdammung der einge⸗

führten Methoden , und vor Abſchaffung der durch die

Zeit geheiligten Behandlungsarten wohl über den Zweck ,

welchen ſich der Winzer vorgeſetzt , ſo wie über das

durch die beſtehende Methode erhaltene Reſultat nach⸗

denken , denn daſſelbe habe eigentlich den Weinhändler

und Weinkoſumenten zu Nichtern .

Dieſe Bemerkungen hätten natürlicher Weiſe auch

hinſichtlich des Düngungsgebrauches der Weinpflanzun⸗

gen , welchen der Verfaſſer verdammt , zu gelten . Ohne

Zweifel ſchade der Dünger der Güte des Weines ;

manche Düngerarten brächten demſelben ſogar einen

unangenehmen Geſchmack und Geruch bei ; allein jene

Düngung vermehre die Menge des Erzeugniſſes , und

es hänge nur von dem Landeigenthümer ab , zu berech⸗

nen , was vortheilhafter für ihn ſey .

In dem zweitem Abſchnitte handelt der Verfaſſer

uüͤber die Kunſt der Weinbereitung , und alles was er

in Hinſicht deſſen ſagt , laſſe ſich auf folgendes zurück⸗

führen :
1. Man ſolle die Trauben nicht eher leſen , als

bis ſie ihre vollkommene Reife erlangt ;

2. Dieſelben abbeeren , und wohl zerquetſchen .

3. Solle man Bottiche einführen , die einen brei⸗

teren Boden hätten , als ihre Hffnung iſt .

4. Solle man den Wein unmittelbar nach der

Gährung in Fäſſer füllen , ohne ihn der Luft auszuſetzen .

Dieſe Grundſätze , bemerkt Chaptal , wären im

Allgemeinen wahr ; doch ob ihre Ausübung auch immer

möglich wäre , dieß ſey eine andere Frage ?

Es ſey kein Zweifel , daß eine zu frühe Weinleſe

nicht einen ſchlechten Wein gebe ; es ſey kein Zweifel ,

daß man ſie nicht öfters mit Vortheil verſchieben kön —

ne ; allein wenn Regen eintreten , ſo faulten die Trau⸗

ben nicht allein ohne zu reifen ; ſondern der Wein wä⸗

re auch außerdem minder feurig , wäſſeriger und die

Gährung weniger vollkommen . Wenn der Reif die ro⸗

then Trauben überfiele , ſo werde der Ernteertrag hie⸗
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durch wenigſtens um ein Drittheil vermindert . Dieſe

Verringerung des Erzeugniſſes , könne zwar durch den

höhern Preis , welchen daſſelbe in Gegenden erhält , wel⸗

che vorzügliche Weine liefern , z. B. Bordeaup , wo

man ſpät , und oft erſt nach den erſten Reifen die Trau⸗

beuleſe hält , aufgewogen werden ; allein in kältern Ge⸗

genden , wo man nichts von der Sonne erwartet , ſey

es vortheilhafter , vor eintretenden Herbſtregen und

Reifen die Weine zu leſen .

Auch ſey es ein allgemeiner Grundſatz , die Metho⸗

de des Abbeerens zu verdammen . Es ſey erwieſen , daß

die Traubenkämme die Gährung erleichtern , und dem

Weine zugleich eine Art von Zubereitung ( apprèté ) ge⸗

währen ; in Weinländern aber , wo die Trauben weni⸗

ger Zuckerſtoff enthielten , und in regneriſchen Jahren ,

ſey die Abbeerung nicht vortheilhaft .
Im ſüdlichen Frankreich beere man nicht ab, wenn

man die Weine zur Deſtillation beſtimme . Man beere

hingegen ab , wenn die Weine dazu beſtimmt würden ,

um zum Getränke zu dienen . Die Erfahrung habe faſt

überall jene großen Probkeme hingeſtellt , deren Loſung

die ſpätere Wiſſenſchaft bloß erhellen konnte .

Man könne dieſe Bemerkungen auf den dritten

Grundſatz beziehen , welcher den Wein unmittelbar nach

der Gährung in Fäſſer zu füllen vorſchreibt . Dieſe

Methode ſey gut , wenn die Weine ſchwach , und wenig

Alkohol enthalten . Ohne dieſes würden ſie bald in Säu⸗

re übergehen ; allein die ſehr geiſtreichen Weine verbeſ⸗

ſerten ſich durch ihr längeres Stehen in den Bottichen ,

welcher Vortheil im ſüdlichen Frankreich allgemein be⸗

kannt , und in Ausuͤbung gebracht würde .
Cu .

Einige Bemerkungen uͤber Wollhandel .

Von Seiten des Stadt - Schultheiſen - Amts und

des Stadtrathes in Ehingen an der Donau wurde

ſeit Kurzem in öffentlichen Blättern bekannt gemacht ,

daß die dortige Stadt zur jährlichen Abhaltung eines

Wollmarktes und dreier Schafmärkte berechtigt worden ,

in Folge deſſen der erſtere mit einem Schafmarkte ver⸗

bunden , immer am 26 . Juni , die beiden andern Schaf⸗

märkte aber jedesmal am 14 . Sept . und am Dienſtage

vor Martini Statt finden ſollten . In Betreff des

Wollmarktes wurde noch insbeſondere hinzugefügt :

daß vorläufig auf die Dauer von drei Jahren , für

den höchſten Preis pr . Etr . von der ſpaniſchen Wolle ,

wenn wenigſtens zwei Ctr . aus einer Hand ver⸗

kauft würden , 5 fl. 50 kr. und für den höchſten Preis

pr . Etr . von inländiſcher Wolle , wenn wenigſtens drei

Ctr . aus einer Hand verkauft würden , 2 fl. 45 kr.

an den Verkäufer , und eben ſo an denjenigen Käufer ,

welcher das größte Quantum Wolle aufkauft , 5 fl. 30 kr.

aus der Stadtpflegerkaſe als Prämien verabfolgt , und
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auch den Käufern ſowohl , als den Verkäufern das Lo⸗

kale zur Unterbringung der Wolle unentgeltlich ange⸗

ſchafft werden würde .

Eben ſo ſollten auch auf die Dauer von drei Jah⸗

ren , an jedem der drei Schafmärkte für den höchſten

Schafpreis pr . Paar , wenn wenigſtens zwölf Paar aus

einer Hand verkauft würden , ſowohl an den Ver⸗

käufer als Känfer ein Pramium von 5 fl. 30 kr. aus⸗

bezahlt ; desgleichen auch die Schafkäufer und Verkau⸗

fer von dem Stellgelde und den Urkunden⸗Fertigungs⸗

Gebühren frei gelaſſen werden .

dauern würde , und daß , um den Betrieb deſſelben auf
alle Weiſe zu fördern , von einem Verein Heilbronner
Kaufleute ein anſehnliches Capital zur Unterſtützung der⸗
jenigen Schäfer , welche ihre , während der Dauer des
Marktes nicht verkaufte Waare auf längere Zeit dort
niederlegen wollten , auch heuer wieder beſtimmt worden
wäre . Die Wollvorräthe , von dem ſehr geräumigen ,
zweckmäßig eingerichteten Lagerhauſe aufgenommen , zahl⸗
ten vier Wochen vor , und vier Wochen nach dem Mark⸗
te, keine Niederlagsgebühren ; ſo wie auch die , während
der Marktzeit in die Stadt kommenden Wollfuhren von

del

Außerdem wurde in der fraglichen Anzeige bemerkt : Entrichtung eines Weg⸗, Pflaſter⸗und Brückengeldes be⸗ —

daß bei der ſeit einigen Jahren in dortiger Gegend , ſo freit wären . Das mit Wolle handelnde Publikum könnte
wie im ganzen Oberlande bedeutend zugenommenen daher der erwünſchten Aufmerkſamkeit , Bequemlichkeit Be
Schafzucht , und wegen der , auf der nahe gelegenen und Erleichterung bei dem Verkehr auf dem dortigen
Alpgegend ſchon länger Statt findenden vielfältigen Wollmarkte verſichert ſeyn . Vera
Schafhaltung , und insbeſondere wegen des von vielen Wir erachten unſern Leſern dieſe Bekanntmachun⸗ in ?

Seiten vernommenen Wunſches nach Woll - und Schaf⸗ gen mitzutheilen , um ſie auf das Beſtreben Würtem⸗ 7

märkten in dortiger Gegend , gegründete Hoffnung vor⸗ bergs aufmerkſam zu machen , dem Woll⸗ und Schaf⸗
handen ſey , daß ſich auf dieſen Märkten eine zahlreiche handel und der Induſtrie durch Anweiſung geeigneter

G
Conkurrenz einfinden würde . Handelsplätze , durch Prämien , Befreiung von Abgaben

Durch den Stadtrath zu Heilbronn am Neckar nnd die Voranſtalt zur unentgeltlichen bequemen und deut
aber wird zur allgemeinen Kenntniß gebracht : daß der ſichern Deponirung von Wollvorräthen die möglichſte Glü⸗
in dortiger Stadt alljährlich abzuhaltende Wollmarkt Unterſtützung angedeihen zu laſſen .

d
auch dieſes Jahr am 24 . Juni beginnend , vier Tage und

17

7 AbſtNachriccht .
1 l

Die geehrten Herren Abnehmer dieſer Zeitſchrift werden hiermit eingeladen , ein weiteres halbjähriges Me
Abbonnement , für den zweiten Semeſter d. J ſpäteſtens bis Ende Juni bei den k. k. Poſtämtern ſowohl , als din
in den reſpect . Buchhandlungen gefälligſt berichtigen zu wollen . . die

Der halbjährige Preis der Mittheilungen , von welchen wöchentlich ein Bogen erſcheint , iſt im zu

Wege des Buchhandels 6 fl. W. W. für das Inland , und 3 fl. 30 kr. A. C. oder 2 Thlr . 68 ggr . Sächſ . für unt
das Ausland ; — bei den löbl . Poſtämter aber 7 fl. W. W. ohne , 3 fl. W. W. mit Couvert für das In⸗ ma
land , und 3 fl. 30 kr. A. C. oder 2 Thlr . 8 ggr . Sächſ . ohne , mit Couvert aber 4 fl. A. C. oder 2 Thlr. ten
16 ggr . Sächſ . für das Ausland .

1!

— . d
Meteorologiſche Beobachtungen zu Bruͤnn vom 26 . Mai bis 1. Juni 1822 . gl

Barometerſtand Thermometerſtand Hygrometerſtand ka
in Norden in Suͤdweſten .

g

höchſter niedrigſter 3 — — — höchſter niedrigſter ſae
höchſter niedrigſtermhöchſter niedrigſter d

Am 30. [28 Zoul ſum 26 . 128 Zoll Am 27. Am 256. Am 3° . um 26. Am 30 . 32.
mai , Lin. ] Mai 4 Lin. Mai Grade ! Mai. Brade

man Grade mai Grade ]
Mai Grade 1a . Srade

6Bbends 12 P. [ Morg. 5 P. [ Mittag 14½ +
Morg .

104
Mittag . 274 †

Morg .
13 4

Morg .
73

Mittag .
24

Ombrometer . Der Niederſchlag auf 1 W. — Fuß wiegt 6 Pf . 15 Loth . — Winde . SO . im Wechſel mit NW .
5

Zur Zeit der täglich regelmäßigen 3 Beobachtungen war es 5 Mal trüb und 16 Mal heiter .
—

Verlegt von der k. k. Mähr . Schleſ . Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues , der Natur⸗ und Landeskunde .

Hauptredakteur : J . C. Lauer . — Gedruckt bei J . G. Traßler .



———

und Davy .
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M i ttheilungen
der k. k. Maͤhriſh⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur Beföͤrderung des Ackerbaues ,

der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn.

Nro . 24 .

Juni 132ö2 .

Bemerkungen über das Laſurblau der Alten.

Veranlaßt durch den hinſichtlich deſſelben Gegenſtandes

in Nro . 10 und 11 dieſer Blätter vom v . J⸗ mit⸗
getheilten Aufſatz von Hrn . Juſtiz « Commiſſair

Keferſtein⸗

Schon fruͤh intereſſirte dieſer Gegenſtand auch die

deutſchen Gelehrten ſehr lebhaft , obgleich ſie vom

Glück weniger begünſtiget waren , als Chaptal

So bereiſete Ferber * ) in den

177oger Jahren Italien hauptſächlich mit in der

Abſicht , um ſich von dem Vorkommen des Ko⸗

balts in dieſem Lande zu überzeugen , weil er der

Meinung faſt aller Gelehrten vom hohen Alter

dieſes Metalls , und ſeiner allgemeinen Anwendung

zu blauen Gläſern beipflichtete . Im Jahre 1779

unterſuchte Gmelin die blaue Farbe der be⸗

mahlten Decke an der im Göttinger Muſeum auf⸗

bewahrten Mumie **) und 1780 machte er ſeine

Abhandlung von der blauen Farbe

der glasähnlichen Materien , die in

alten Denkmäͤlern vorkommen , be⸗

kannt ***) . In letzterer beſtritt er die faſt durch⸗

gängig angenommene Meinung vom Kobalt , und

ſuchte dagegen zu beweiſen , daß Eiſen den färben⸗

den Stoff der blauen Gläſer ausgemacht habe .

Von direkten Beweiſen für dieſe Behauptung ſtellt

Gmelin jedoch nur einen einzigen auf , nämlich ſeine

*) Briefe aus Wälſchland an Herrn von Born .

Prag , 1773 . 8.

* ) Götting , gelehrte

* ) In Crell ' ’ s chem .

II . Heft , 1822 .

Anzeigen . 1779⸗ St . 12 .

Journ . Th . 5. S . 9 — 42 ,

Zergliederung einiger blauen Glaswürfelchen , die in

einer bei Mömpelgard gefundenen römiſchen Moſaik

enthalten waren . Er fand darin Eiſen , geſteht

aber felbſt , daß man von dieſen Verſuchen nicht

die ſtrengſte Genauigkeit verlangen könne , weil die

dazu angewendete Menge zu klein geweſen ſey.
Die völlige Richtigkeit dieſer Verſuche aber

zugegeben , ſo war doch : 1) jene Moſaik offen⸗

bar weit neueren Urſprungs , und 2) ſchließt ſie

die in älteren Zeiten üblich geweſene Anwendung

des Kobalts nicht aus . Dieſe iſt dagegen durch

andere unläugbare Thatſachen völlig erwieſen . So

fand z. B. Delaval * ) in der Glaſur von zwei

kleinen egyptiſchen Bildern , und Davy in meh⸗

reren blauen durchſichtigen Gläſern des Alterthums ,

durchgängig Kobalt **) .
Wollte man aber in die Unterſuchung De⸗

laval ' s noch Zweifel ſetzen ,— wie es Gme⸗

lin wirklich that , — ſo läßt ihm doch die von

Davy weiter keinen Raum , da er überdieß das

zur Entdeckung des Kobalts angewendete ſehr ein⸗

*²) Experimental Inquiry into ihe cause of changes

of coulours in opake and couloured bodies Rc .

London , 1777 . 4.
Die ſchätzbare , dieſen anziehenden Gegenſtand be⸗

treffende Abhandlung findet ſich im Original in

den philosophical transactions of the Royal So -

siety of London 1815 , und aus dieſen frei über⸗

ſetzt , und mit Anmerkungen begleitet von Gil⸗

bert , in ſeinen Annalen der Phyſik , neue Folge .

B. 22 . S . 1 — 55, nebſt erläuternden Zuſätzen , eben

daſ . S . 55 — 80 . Ferner eine verbeſſernde Er⸗

gänzung . S . 115 — 116 ,

**)
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fache Verfahren , genau anzeigt *) . Auch in den

römiſchen Ruinen fand Davy ein mit Kobalt

gefärbtes Glas ziemlich häufig , und ſagt : » Die

durchſichtigen blauen Gefäße , welche man

zugleich mit Vaſen in Grabmälern in Groß⸗Grie⸗
chenland gefunden hat , waren alle mit Kobalt ge⸗

färbt . «

Davy ' s Angabe verdient noch um ſo mehr
Zutrauen , da er ſelbſt geſteht , er habe keine Idee da⸗

von gehabt , daß die Alten Kobalt gekannt hätten .
Was die von Gmelin angeſtellte frühere

Unterſuchung der blauen Farbe an der Mumien⸗

decke betrifft , worin er ebenfalls Eiſen gefunden
haben will , ſo mag dieſe , — wie auch Gil —

bert ſehr richtig bemerkt **) — Ultramarin gewe⸗
ſen ſeyn, deſſen Anwendung unſtreitig ſehr alt war .

Übrigens führte ich Gmelins Arbeiten

mehr nur aus dem Grunde an , um — wenn auch
nicht gerade die Priorität — doch wenigſtens das

gleichzeitige Bemühen deutſcher Gelehrten nach Auf⸗
klärung über dieſen Gegenſtand zu vindiciren , der

durch die neuern Unterſuchungen Chaptals ***)
noch mehr aber durch die des Davy , wieder

neues Intereſſe gewonnen hat .
Beide Chemiker haben evident dargethan , daß

das Laſurblau aus Kupfer bereitet war , und daß
dieß Metall die Grundlage der meiſten blauen Glä⸗

*) In der Note zu obiger Abhandlung S . 26 . Davy
erhielt nämlich , wenn er dieſe Gläſer mit Alkali
ſchmolz , und nachher mit Salzſäure digerirte , ſym⸗
pathetiſche Tinte .

**) A. a. O. S . 30 in der Note

***) Dieſe finden ſich in den Annales de Chimie . Vol .
. 7o , und in den Annales des arts et manufactu -

res . Tom . 31 . p. 321 — 329 .
Folgende ſieben in einer Farbenhandlung zu

Pompeji gefundene Farbenproben , machen den Ge⸗
genſtand derſelben aus . 1) Ein grünlicher ſeifen —
artiger Thon , der veroneſiſchen Erde gleich . 2) Ein
heller , fein geſchlämmter Ocher . 3) Ein durch die
Caleination des vorigen bereitetes Rothbraun . 4)
Ein ſehr leichter weiſſer Bimsſtein von feinem und
dichtem Gefüge . 5) Eine ſehr ſatte blaue Farbe .
6) Ein blaßblauer Sand , und 7) eine ſchöne Ro⸗
ſenfarbe⸗

4

ſer des Alterthums ausmachte . Da es auch Des⸗
cotils in den hieroglyphiſchen Gemälden eines

egyptiſchen Denkmals fand , deſſen Farbe ſehr leb⸗

haft , glänzend blau , und glasartig war ; ſo be⸗

weiſet dieß , daß der Gebrauch dieſer Farbe viel

aͤlter war , als das Zeitalter , worin Pompeji ver⸗

ſchüttet wurde . —

Hier muß nun wohl zu allernächſt jedem den⸗

kenden Naturforſcher die Frage ſich aufdringen :
Wie konnte ſich dieſe Farbe ſo lange
in ihrer eigenthümlichen Schönheit
erhalten ? —

Mit Recht haͤtte man erwarten ſollen , daß
auch Chaptal auf dieſe Frage ſich würde ein⸗

gelaſſen haben ; allein er erwähnt davon beim Blau

nichts ; ſondern zieht bloß aus der unveränderten

Farbe der hellen Ocherart den ſehr richtigen Schluß ,
daß die Aſche wodurch Pompeji verſchüttet worden ,
nur mäßig warm geweſen ſeyn müſſe .

Davy hingegen dringt in dieſe Unterſu⸗
chung ein , und ſtellt namentlich beim Blau das

Princip , worauf die Bereitung der ſogenannten
Alexandriniſchen Fritte beruhte , als das vollkom⸗

men richtige auf , nämlich : Die Farbe einer

ſteinähnlichen Verbindung einzuver⸗
leiben , wodurch allem Entbinden ela⸗

ſtiſcher Flüſſigkeiten , und dem zer⸗
ſtörenden Einfluße der Elemente vor⸗

gebeugt würde .

Nächſt dem Schutz durch Fritten , ſucht der

engliſche Chemiker den Grund der Unveraänderlich⸗
keit auch bei den übrigen Farben auf , und findet ,
— belehrt durch eine Erfahrung von ſiebenzehn
Jahrhunderten , — daß die beſten und dauerhaf⸗
teſten diejenigen ſind , welche aus Metallverbindun⸗

gen beſtehen , im Waſſer unauflöslich ſind , und

in denen das Metall mit Sauerſtoff , oder

mit einer Säure völlig geſättigt iſt .
Zum Beweiſe führt er die Ocher und das kohlen⸗
ſaure Kupfer an . In den rothen Ochern ſey
nämlich das Eiſen völlig mit Sauerſtoff geſättiget ,
und in dem gelben ſey es mit⸗ Sauerſtoff und

Kohlenſäure verbunden ; dieſe Farben hätten ſich da⸗

her auch gar nicht verändert . Das kohlenſaure



Kupfer ( Verbindung aus Kupferoryd und Saͤure )

habe ſich nur wenig verändert .

Hier muß ich folgende Bemerkungen und Ein⸗

würfe machen . Das erſte von Da vy aufgeſtellte

Princip hat allerdings ſeine Richtigkeit , und Far⸗

ben , welche den Hitzgrad der Verglaſung aushal⸗

ten , werden dadurch zuverläſſig am beſten gegen

das Verderben geſichert . Aber es ſtellen ſich ih⸗

rer Anwendung zur Malerei — wenn dieſe nicht

bloß auf die des Porzellains , des Emails und Al⸗

fresko beſchränft werden ſoll — ſehr viele andere

Hinderniſſe in den Weg . Denn das beigemiſchte

Glas verhindert ſtets — die Farbe mag auch noch

ſo fein gerieben und geſchlämmt ſeyn , — daß ſie

¹ ) ſchwer aus dem Pinſel geht , folglich keine fei⸗

nen Striche zu machen erlaubt ; 2) ſich weder mit

Gummi⸗ und Leim⸗ Waſſer , noch auch mit Ohl gut

verwaſchen läßt . Davy ſcheint dieß ſelbſt ge —

fühlt zu haben , wenn er ſagt , daß der Schutz

durch Fritten nicht bei allen Farben anwendbar ſey .

Zugleich bedauert er — am Schluße ſeiner Ab⸗

handlung , wo er von den Kunſtwerken des Ra⸗

phael und Titian ſpricht , — daß ſie noch

anderer Farben , als der farbigen Fritten ꝛc. be⸗

durft hätten . — Aber dieß beweiſet doch wohl ge⸗

rade am meiſten für ihre Unanwendbarkeit zur fei⸗

nen Malerei . Denn gewiß hätten ſie ſolche Mei⸗

ſter in der Kunſt ausſchließend gewählt , um ihre

Darſtellungen unvergänglich zu machen , wenn ſich

ihrer Bearbeitung mit dem Pinſel nicht unüber⸗

windliche Hinderniſſe entgegen geſetzt hätten .

Daß aber auch die Alten , ſelbſt bei ihrer

Art Malerei — Auftragen auf naſſen Stuck — die

Schwierigkeit in Anwendung der frittenartigen Far⸗

ben ſehr gut empfunden haben , beweiſen ihre hin⸗

terlaſſenen Denkmäler . Denn überall wo z. B .

das Laſurblau unvermiſcht und in großen Parthien

vorkommt , bedurfte es keiner feinen Zeichnungen ;

auch waren ſie meiſtens in einer beträchtlichen Hö⸗

he angebracht , und ſollten , — wie dieß bei den

Malereien in den Bädern des Titus der Fall

war , — bei Fackelſchein geſehen werden . Hier

kam es alſo mehr auf glänzende Farben , als auf

zarte Zeichnung und Verwaſchung an . In feine⸗
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ren Gemälden treffen wir dagegen dieſe Farbe un⸗

vermiſcht auch nur ſehr ſparſam an .

So findet ſie ſich auf der Aldobrandiniſchen

Hochzeit nur an einigen Stellen der Gewänder .

Die Behauptung Davys , daß Metallfar⸗

ben die dauerhafteſten ſind , iſt im Ganzen richtig⸗

doch gibt es nicht allein unter dieſen Ausnahmen ,

und mancherlei Modalitäten , ſondern es finden

ſich auch Beweiſe von der Dauerhaftigkeit vegeta⸗

biliſcher und ſelbſt thieriſcher Farben im Alterthu⸗

me vor . So war z. B. unter den in Pom⸗

peji entdeckten 7 Farben , die Chaptal unter⸗

ſuchte , eine ſchöne Roſenfarbe ( ſchon an ſich eine

der vergänglichſten, ) die offenbar aus dem Pflanzen⸗

reiche abſtammte , und die gleichwohl durch dieſel⸗

be Reihe von Jahrhunderten ihre Beſtändigkeit be⸗

währt hatte . Es war ein wahrer Lack ( Verbin⸗

dung des Färbeſtoffs mit Alaunerde, ) und der

Färbeſtoff hatte die vollkommenſte Ahnlichkeit mit dem

aus dem Krapp *) . Chaptal ſagt ſelbſt : „ die

»Erhaltung dieſes Lacks durch neunzehn Jahrhun⸗

„ derte , ohne eine merkliche Veränderung erlitten

„ zu haben , iſt eine Erſcheinung , welche die Che⸗

„ miker in Erſtaunen ſetzen muß « ! **)

*) Davy unterſuchte auch Roth , welches man in

einem zerbrochenen irdenen Geſchirr in den Bädern

des Titus gefunden hatte , und hielt es mit jenen

für identiſch . Doch ſcheint es wohl anderer Na⸗

tur geweſen zu ſeyn , weil er nicht beſtimmen konn⸗

te , ob es vegetabiliſchen oder thieriſchen Urſprungs

ſey . Er vermuthete aber Meerpurpur von Tyrus

darin . Dieß Roth war auf der Oberfläche ver⸗

ſchoſſen , dagegen Chaptal von dem ſeinigen ſagt ,

4 es ſey durchgängig ſchön roſenroth geweſen .

**) Schon die bloße Erſcheinung dieſes Roſenlacks im

Alterthum , iſt eine große Merkwürdigkeit . Auch

in neuerer Zeit war das Geheimniß ſeiner Berei⸗

tung wieder verloren gegangen . Im Jahre 1753

erhielt der berühmte M arggraf ( Direktor der

phyſikaliſchen Klaſſe an der Akademie der Wiſſen⸗

ſchaften zu Berlin ) eine Probe von der rothen

Farbe , die der Hofmaler Pesne in Berlin als

eine der dauerhafteſten gebrauchte . Ihre Compoſi⸗

tion war bis zum Tode eines gewiſſen Mannes ,

der ſie lieferte , und das Geheimniß nur allein be—

ſaß , unbekannt geblieben⸗ Marggraf ſollte ſie
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Dieß Erſtaunen , ſowohl über die Erhaltung
dieſes Lacks , als auch der übrigen Farben , wird

aber doch bei den in Pompeji gefundenen ſehr
gemindert , wenn man bedenkt , daß eben durch
die Verſchüttung dieſer Stadt mit vulkaniſcher
Aſche , der Zutritt zerſtörender Potenzen , beſonders
des Lichts , — der kräftigſten von allen —

abgehalten wurde . Darum möchte ich auch die Farben
aus Pompeji nicht gerade als Hauptnorm für die

Unvergänglichkeit derſelben im Alterthume aufſtellen .
Außer dieſem Lack fanden ſich aber noch ei⸗

nige andere Farben vegetabiliſcheff Urſprungs in
den hinterlaſſenen Denkmälern des Alterthums , die

ebenfalls ihre Unvergänglichkeit bewährt haben . Da⸗

hin gehört die Kohle⸗, deren ſich die Alten zur
ſchwarzen Farbe , und der Indig , deſſen ſie ſich zur
Darſtellung des dunkeln Blau bedienten .

Chaptal und Darcet unterſuchten auch
mehrere überzuge von etruriſchen Gefäßen , und

fanden darin keine Spur von Metall .

wieder ausfindig machen , aber die erhaltene Pro⸗
be betrug nur ein halbes Quentchen . Aus ihrem
Anhängen an die Zunge , und aus ihrem ruhigen
Auflöſen in Salpeterſäure ſchloß Marggraf , daß
ihre Grundlage Alaunerde ſey ; aber erſt nach vie⸗
len vergeblichen Verſuchen , mit allen bekannten
Körpern die einen rothen Farbeſtoff zu geben fähig
ſind , mittelte er ein Verfahren aus , wodurch er
mittelſt Krapp einen Lack darſtellte , der nach dem
Urtheil des Pesne die verloren gegangene Far⸗
be nicht nur erſetzte , ſondern ſie noch übertraf .
Dieß Verfahren , welches Marggraf in der Aka⸗
demie der Wiſſenſchaften zu Berlin am 21 . Mai
1772² vorlas , findet ſich in den Nouveanx Me -
moires de l ' Academie de Berlin 1771 .p. 3 — 7
beſchrieben ; und aus dieſen überſetzt im neuen
Hamburgiſchen Magazin B. 15 . S . 195 — 203 .
Seitdem iſt es in mehrere chemiſche Lehr⸗ und
Handbücher aufgenommen worden . — Bei der
Prüfung , welche Marggraf über die Dauer
dieſes Lacks anſtellte , fand ſich, daß er in 16 Jah⸗
ren nicht die mindeſte Veränderung erlitten hatte .
Dieſe Prüfung beſtand darin , daß der Lack mit
Mandelöhl angerieben , auf eine Fenſterſcheibe ge⸗
ſtrichen ward , die ſtets von der Mittagsſonne be⸗
ſchienen wurde .

Dieſer angeführten Beiſpiele ungeachtet , duͤr⸗
fen wir doch in der Bewunderung über die Un⸗
vergänglichkeit der Farben des Alterthums nicht zu
weit gehen ; denn ſie wendeten auch vergängliche
an . So fand Davy in den äußern Zimmern
der Bader des Titus mehrere Figuren und Ver⸗

zierungen , von denen nichts mehr vorhanden war ,
als einige Flecken Ocher .

Das von Davy fir die Unveraͤnderlichkeit der

Metallfarben aufgeſtellte zweite Prineip — ihre
Sättigung mit Sauerſtoff oder Sau⸗

re , — iſt auch nicht allgemein gültig . Denn der

Grünſpan z. B . , ſowohl der gemeine als

kriſtalliſirte , wird , als Ohlfarbe angewen⸗
det , mit der Zeit ſchwaͤrzlichbraun , und zwar letz⸗
terer noch im höheren Grade , als erſterer , da er

doch ein mit Eſſigſäure völlig geſättigtes Kupfer⸗
oxyd iſt . Eben ſo braunt ſich auch Bleiweiß ( Blei⸗
oxyd mit Kohlenſäure verbunden ) mit Ohl angerie⸗
ben , ſehr bald in der Luft , noch ſchneller aber
wenn es von kohlenhaltigen oder gar ſchwefeligen
Dämpfen getroffen wird . Nachtheile die den Ma⸗
lern nur zu gut bekannt ſind , und weshalb Guy⸗
ton de Morveau ſchon längſt auf ein Er⸗

ſatzmittel des Bleiweiſſes gedacht hat , welches von

dieſem Fehler frei wäre . Er wollte dieß im Zink⸗

oxyd , mit und ohne Zuſatz von Alaunerde gefun⸗
den haben . Allein , obgleich dieſes Weiß jenen

Fehler nicht hat , ſo hat es dagegen einen andern ,

weshalb es bei den Malern wenig Beifall findet ,
den nämlich , daß es zu wenig Körper hat
( nicht gut deckt ) .

Die angezeigten Beiſpiele ( von Grünſpan und

Bleiweiß ) beweiſen hinlänglich , daß Säͤttigung ei⸗

nes Metalloxyds mit Saͤure allein nicht gegen das

Verderben ſeiner Farbe ſchütze , ſondern daß noch
eine Bedingung — wenigſtens bei einigen Me⸗

tallen — hinzu kommen müſſe , nämlich : daß ſie
in ihrer Verbindung mit Säure , nicht leicht des⸗

oxydirbar ſeyn duͤrfen.
Nun findet ſich dieſe leichte Desoxydir⸗

barkeit aber gerade beim eſſigſauren Kupfer⸗
und kohlenſauren Blei⸗Oxyd .

Die Neigung des eſſigſauren Kupfers zur



Desorydation iſt ſo groß , daß man gewöhn⸗

lich ( überſatt baſirten ) Grünſpan nur mit ſiedendem

Waſſer übergießen darf , um ihn zum Theil in

ſchwarzes Oxyd zu verwandeln , wobei das Waſſer

den darin enthaltenen Antheil kriſtalliſirbaren eſſig⸗

ſauren Kupferoxyds auflöſt . Das doppelte Radi⸗

kal der Eſſigſäure , und ihre leichte Zerfetzbarkeit ,

trägt zu dieſer Desoxydation ſehr viel bei *) . Daß

dieß wahr ſey , beweiſet folgende Thatſache : Man

löſe gemeinen Gruͤnſpan in Eſſig , oder kriſtalliſir⸗

ten in Waſſer auf , werfe in dieſe Auflöſung Zucker ,

und laſſe ſie verſtopft ſtehen ; ſo wird man nach

einiger Zeit metalliſches Kupfer darin finden . Noch

weit auffallender iſt aber dieſe Reduktion des Kupfers

ohne alle Dazwiſchenkunft eines dritten Körpers , wenn

man Grünſpan mit Weinſteinrahm und Waͤſſer be⸗

handelt , und das aufgelöſte kupferhaltige weinſtein⸗

ſaure Kali abſondert , woraus ſich mit der Zeit ein

Pulver vom lebhafteſten Metallglanze abſcheidet .

Hier geſchieht alſo die Reduktion des Kup⸗

fers bloß auf Koſten der Säure , deren Radikal

ebenfalls ein doppeltes — aus Kohlen und Waſ⸗

ſerſtoff zuſammengeſetztes — iſt.
„

Das Bräunen des mit Ohl angeriebenen Blei⸗

weiſſes **) beruhet gleichfalls auf der Neigung des

Oryds , ſich durch kohlenhaltige Stoffe wieder her⸗

zuſtellen , und man hatte gehofft dieſe Neigung

dadurch zu heben , und eine beſtändigere weiße

—

*) Ueber dieſe Zerſetzbarkeit des eſſigſauren Kupfers

macht Davy folgende ſehr richtige Bemerkung :

„ Die Alten ( ſagt er ) kannten den Grünſpan ſehr

gut , und wahrſcheinlich iſt manches Grün der Al⸗

2 ten , das jetzt kohlenſaures Kupfer iſt , urſprünglich

als eſſigſaures Kupfer aufgetragen worden . “

**) Die leichte Veränderlichkeit des Bleiweiſſes iſt of⸗

fenbar der Grund geweſen , warum es die Alten

nicht angewendet haben , ungeachtet ſie ſeine Be⸗

reitungsart ſehr gut kannten , und ihre Farben nicht

einmal mit Ohl auftrugen . Plinine ſagt aber

ausdrücklich vom Bleiweiß ( Lib . 35 . C. 31 - ) es

habe ſich auf feuchten Stuck aufgetragen , verän⸗

dert . — Alle weißen Farben der Alten beſtanden

demnach aus Kreide oder Thon . Erſtere machte

nach Davy ' s Unterſuchung allein das Weiß auf

der Aldobrandiniſchen Hochzeit aus⸗

— —
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Farbe zu erhalten , wenn man das Bleioxyd an

die ſtärkſte ihm zunachſt verwandte Säure ( Schwe⸗

felſäure ) bände . Aber auch bei dieſem ſchwefelſau⸗

ren Blei⸗Oxyd tritt die Verſchlechterung ſeiner

Farbe , — wiewohl etwas ſpäter — als beim

Bleiweiß ein .

Auch bei einigen andern Metallfarben hält

das von Davy aufgeſtellte Princip nicht Stich ,

wie aus ſeinen eigenen Beobachtungen erhellet .

Denn er fand , daß Maſſicot und Operment ,

die mindeſt dauerhaften unter den Mineralfarben

des Alterthums waren . Schade , daß Davy die

Farbenveränderung des Maſſicots , eines ſchönen

gelben Bleioryds , ( das 9 bis 1o Procent Sau⸗

erſtoff enthalt ) nicht angezeigt hat . Bei einem

Fortſchritte in der Oxydation würde es ins Zie⸗

gelrothe geſpielt haben ; da aber die Umſtände ,

unter denen es ſich hier ſo viele Jahrhunderte

befand , eher einen Rücktritt in der Oxydation ver⸗

muthen laſſen , ſo muß es wenigſtens unſcheinbar

geworden ſeyn . Dieß iſt um ſo wahrſcheinlicher , weil

Da vy von der Mennige (gleichfalls eine Ver —

bindung des Sauerſtoffs mit dem Blei ) ſagt , ſie

habe weniger Glanz gehabt , als die im Handel

vorkommende . Offenbar alſo ein Anfang der Des⸗

oxydation ! — Dieſe zeigt aber ihren nachtheiligen

Einfluß auf die Farbenveränderung nicht bloß bei

Verbindungen aus Sauerſtoff und Metall ; ſondern

auch bei metalliſchen Schwefelverbindungen , wovon

ſchon oben ein Beiſpiel vom Op erment ( aus

Schweſel und Arſenik beſtehend ) angeführt wurde .

Eben ſo fand auch Davy das Zinnoberroth ( Queck⸗

ſilber und Schwefel ) auf den alten Kalkgemäahlden

dunkler , als das holländiſche . Bei beiden Far⸗

ben wurde natürlicherweiſe die Veränderung durch

den ſich bildenden Schwefelkalk eingeleitet , indem

nach Plinius Bericht das Auripigment das

Auftragen auf naſſen Stuck ebenfalls nicht vertra⸗

gen konnte . Dieſe eingeleitete Verſchlechterung mußte

in dem Grade zunehmen , als der Schwefel Gelegen⸗

heit fand , ſich mit Waſſerſtoff zu verbinden , und

alſo dadurch die Desoxydation des Metalles zu be⸗

fördern , eine Verbindung , die unter den gegebe⸗

nen Umſtänden und in einer ſo langen Reihe von
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Jahren nicht bloß denkbar , ſondern ſo gut als

gewiß iſt .

Vom kohlenſauren Kupfer hatte Davy ge⸗

ſagt : es habe ſich nur wenig verandert . — Alſo

doch etwas ? Folglich ſchützten Kohlenfäure und

Sauerſtoff allein nicht gegen das Verderben . Kurz

vorher ſagt er aber auch : » Ihre ( der Alten ih⸗
re ) grünen Farben ſind alle matt ! « Soll

dieß wirklich von den Kupferfarben verſtanden

werden , ſo iſt dieß ein ſehr kraftiges Argument

gegen ſein aufgeſtelltes Princip .

Möglich waͤre es noch , daß hier grüne Far —
ben von der Art gemeint ſind , die Chaptal
mit der veroneſiſchen Erde vergleicht , und die eine

Art Thon war . Darüber läßt ſich jedoch , da nichts
Näheres beſtimmt und beſonders kein Verſuch an⸗

gegeben iſt , gar nichts entſcheiden .

Wenn wir alſo die Unvergänglichkeit einiger
Farben des Alterthums bewundern , ſo durfen wir

uns dadurch nicht verleiten laſſen , ſie ſammtlich
als unvergänglich anzunehmen . Dieß wird unſere
Verwunderung etwas mindern , und uns zugleich
gerecht gegen unſer Zeitalter machen . Denn wir

beſitzen Farben , die theils das Alterthum nicht
kannte , theils ſie an Schönheit und Unvergänglich⸗
keit weit übertreffen . Ich führe davon nur das

chromſaure Blei , ein Gelb , ſchöner als alle

des Alterthums ; das arſenigtſaure und

ſalzſaure Kupfer mit dem Minimum von

Säure als Grün , den Goldpurpur als Roth ;
Thenard ' s blaue dem Ultramarin gleiche Far⸗
be ( aus phosphorſaurem oder arſenikſaurem Kobalt
mit Zuſatz von Alaunerde durch die Kalcination

bereitet *) und Reimann ' s grüne Farbe ( aus Ko⸗
balt und Zinkoxyd ) an . Letztere übertrifft an Lebhaf⸗
tigkeit und Dauer alle aus dem Kupfer bereiteten

grünen Farben ; und iſt in Ohl⸗ und Waſſermah⸗
lerei gleich anwendbar .

—

*) S . Thenard ' s Traité de chimie . Tom . 2. p.
419 — 42o . Journal des mines . N. 36 . Bru -
maire 12 . Tom . 15. p. 128 — 136 und aus
letzterem überſetzt in Gehlen ' s neu . Journ . der
Chem . B. 2. S . 35 06 — 514 .

Nach

hielt doch die Smalte ( Kobaltglas ) und unſer Berg:
blau die Vergleichung mit dem Laſurblau der Al⸗

Davys und Chaptal ' s Bericht

ten aus . Chaptal ſetztt dieſe ſatte Sorte der
in Pompeji gefundenen blauen Farbe unſerm be⸗
ſten Bergblau gleich , nur fehle letzterem der Glanz ,
welcher aber offenbar der glaſigen Beſchaffenheit
des Laſurblau zugeſchrieben werden muß , da die⸗
ſen abgerechnet , der eigentliche Farbeton bei bei⸗
den gleich war .

.
Die Zubereitung des Laſurſteins , um dar⸗

aus Ultramarin darzuſtellen , iſt nichts weniger als
künſtlich , ſondern bloß etwas mühſam . Das Ver⸗

fahren iſt übrigens zu bekannt , um mich dabei

aufhalten zu dürfen . Nur bemerke ich im Vor⸗

übergehen , daß es wohl noch ein Zweckmäßigeres
geben könne , daß ich aber geneigt bin , aus die⸗

ſer ſonderbaren bisher immer noch beibehaltenen
Methode das hohe Alter und den frühen Gebrauch
des Ultramarins ſelbſt abzuleiten . 3

Das Studium der griechiſchen und römiſchen
Ckaſſiker , welches in ſo mancher andern Hinſicht
ſeinen entſchiedenen Werth hat , konnte für den

vorliegenden Zweck allein nicht aushelfen ; ja es
konnte ſogar nachtheilig ſeyn. Dieß muß ich na⸗

her entwickeln .

1. » Es konnte allein nicht aus⸗

helfen . « Was nutzte es uns , wenn wir aus
dem Teophraſt bloß wußten , daß es ein na⸗

türliches und künſtliches cyanos gegeben habe ?
daß letzteres dem erſteren ähnlich geweſen , daß es
in Egypten erfunden , dieſe Erfindung ſehr hoch ge —
achtet , und einem Könige zugeſchrieben ſey ?

Hiſtoriſch ſind dieſe Notizen allerdings äu⸗

ßerſt intereſſant , aber in der nähern Kenntniß
dieſes Kunſtprodukts und ſeiner Bereitungsart , ka⸗

men wir dadurch um keinen Schritt weiter . Hier
halfen freilich Vitruv ' s Nachrichten mehr ; aber

wer anders als ein Chemiker konnte beſtimmen ,
daß nitkrum der Alten nicht Salpeter , ſondern
Natron war ? Hierdurch war nun allerdings die

Nachricht des Vitruv ' s in ſo weit berichtiget ,
aber es war dadurch immer noch nicht bewieſen ,
daß die vorhandenen blauen Glaͤſer des Alterthums



auf dieſe Art bereitet waren , und daß ſie wirk⸗

lich Natron enthielten .

Dieſer Beweis konnte wieder nur durch ge⸗

naue chemiſche Zergliederung geführt werden . Glück⸗

licherweiſe hatte Davy Gelegenheit , dieſe vor —

nehmen zu können ; er that es mit der ihm eige⸗

nen Präciſion und Fertigkeit , und beſtätigte da⸗

durch , wirklich die Gegenwart des Natrons in

der Laſurfarbe *) . Chaptal hätte dieſe Unter⸗

ſuchung bei der ihm mitgetheilten Farbeprobe auch

anſtellen können , allein er hat dieſen wichtigen

Punft zu wenig beachtet .

2 . » Das Studium der alten Claſ⸗

ſiker konnte ſogar nachtheilig feyn . «

Es durfte nämlich dieſe oder jene Stelle worauf

es hauptſächlich ankam , entweder einen der Sache

unkundigen , oder auch nur flüchtigen Ausleger

finden , um zu vielen Irthümern und Trugſchlüſſen

Anlaß zu geben , wie dieß wirklich geſchehen iſt .

Beweiſe davon finden ſich häufig bei älteren und

neueren Comentatoren . So hat z. B . Plinius

ſeiner großen Genauigkeit und Sachkenntniß un⸗

geachtet , manches ganz verfehlt , vieles zuſam⸗

mengeworfen , was getrennt ſeyn ſollte , und wie⸗

der als verſchieden behandelt , was zuſammen ge⸗

hörte . So ſoll die künſtliche Chrysocolla ( ein

Kupſergrün ) durch Färbung eines mit Kupferthei⸗

len durchdrungenen Thons mit dem Kraute Lutum

entſtehen ! — und welche Unrichtigkeit und Ver⸗

wirrung herrſcht nicht in der bekannten Stelle **) ,

wo von Verfertigung der blauen Farbe die Rede

iſt , und wo die aus dem Kupfer mit dem Indig

zuſammen geworfen werden ? dieſe Stelle hat nun

wieder viele neuere Schriftſteller verwirrt und zu

Trugſchlüſſen verleitet . So ſchloſſen nämlich viele

*) Sein Verfahren war ſehr einfach und ſchnell zum

Ziele führend . Das Laſurblau wurde nämlich mit

ſeinem dreifachen Gewicht Boraxſäure geſchmolzen ,

die Maſſe mit Salpeterſäure und Ammonium be⸗

handelt , und dann Schwefelſäure darüber abgezo⸗

gen , wodurch ſchwefelſaures Natron erhal⸗

ten wurde , zum Beweiſe , daß Natron wirklich ei⸗

nen Beſtandtheil dieſer Farbe ausgemacht habe,

**½) Hist , natur , Lib . 33 , caP . 57

aus der bloßen Angabe des Plinius : » das

Blau iſt ein Sandv “ “ dieſer müſſe mit Kobalt

gefärbt geweſen ſeyn ; und der unrichtige Nachſatz

im Plinius » alles Blau iſt durch Pflan⸗

zenſaft gefärbt , verträgt keinen Kalk ,
brennt auf glühenden Kohlen , reini⸗

get die Geſchwüre , und wird auch

P flaſtern und Arzneimitteln beige⸗

miſcht « diente dem Gmelin ( in der angeführ —

ten Abhandlung ) zum Beweiſe gegen die Anwen⸗

dung des Kobalts zum Glasfärben . Doch leitete

ihn Discorides *) und Agrikola ) in

ſoweit wieder auf den richtigen Weg , daß er ,

( wiewohl ſeiner Hauptmeinung getreu bleibend )

hier doch eher für einen Kupferkalk zu entſcheiden

geneigt war .

( Die Fortſetzung folgt . )

Ausfall des Leder - und Wollgeſchoͤftes auf der

dießjaͤhrigen Oſtermeſſe zu Frankfurt am Main .

In einem in Nro . 72 der Beilage zur allgemeinen

Zeitung erſchienenen Berichte über die heurige Oſtermeſſe

zu Frankfurt wird unter andern gemeldet , daß alle auf

dem dortigen Platze befindlichen Ledervorräthe nicht nur

zu guten , ſondern ſelbſt zu beſſern Preiſen , als auf

voriger Meſſe , aufgekauft worden , und kein anderer

Waarenartikel in gleichem Grade ſolches Glück gehabt

hätte . Dagegen wären aber die Wollhändler mit ihren

Geſchäften dießmal weit weniger zufrieden geweſen . Die

Nachfrage nach den feinern Sorten , welche auf den vor⸗

hergehenden Meſſen Statt gefunden , hätte ſie veran⸗

laßt , Elektoralwolle zu anſehnlichen Preiſen aufzukaufen

und in ihre Magazine niederzulegen ; allein die Nach⸗

frage wäre in gegenwärtiger Meſſe nicht ſo groß wie

vormals geweſen , welches dem Umſtande zugeſchrieben

wurde , daß aus irgend einem Grunde die feine Wolle

in England abgeſchlagen hatte . In den mittlern Sor⸗

ten wären , wenn auch nicht gute , doch leidliche Ge⸗

ſchäfte gemacht worden . Die geringern Sorten aber

*) Lib . de materia medica . V. cap . LV . Hier

wird der Urſprung des Blau aus den Kupfergru⸗

ben in Cypern hergeleitet .

**) De natura Fossilium . L. III . wo bemerkt wird ,

daß der natürliche blaue Kupferkalk oft harten

Steinen gleiche .
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hätten gar ſchlecht im Preiſe geſtanden . Böhmiſche und
Mähriſche Wolle ſey zwiſchen 120 bis 150 Gulden pr .

Centner verkauft worden .

Correſpondenz⸗Nachricht .

Krumau in Böhmen , den 29. April 1822 .

Die Winterroggen⸗Saaten in dem Budweiſer und

dhem nächſt anliegenden Prachiner Kreiſe gewähren — we⸗

niger noch im Gebirge , als in dem ſchweren Boden des

flachen Landes , welcher in dem vergangenen Herbſte nicht

trocken genug beſtellt werden konnte — einen traurigen
Anblick und verſprechen , indem ſie zum Theil ſchon ein⸗

geackert wurden , im Ganzen keinen dichten Stand .
Nicht minder ungünſtig wirkte die Witterung des ver⸗

ſloſſenen Sommers und Winters auf die Geſundheit des

Schafviehes ein . Mir ſind Oominien bekannt , die an

der Fäule gegen tauſend Stück Schafe verloren haben .

Hier und überall wo man die Subſiſtenz des Schaf⸗

viehes im vorigen naſſen Sommer nicht bloß auf die

Weide beſchränkte , ſondern mit ſolchen Futtervorräthen

verſehen war , um bei naſſem Wetter das Vieh im Stal⸗

le nähren zu können und daſſelbe nicht austreiben zu

dürfen , ſind die Heerden vollkommen geſund geblieben .

Auf hiefiger Herrſchaft wird Behufs der Holz⸗
ſchwemme , um die in 48000 Joch beſtehenden Wälder
beſſer benutzen zu können , ein neuer Kanal gebaut und
eine Strecke von 218 Klafter unterirdiſch durchgeführt.
Dieſe Durchführung geſchieht größtentheils durch einen
maſſiven Granitfels . Sobald dieß intereſſante Werk
vollendet ſeyn wird , welches wahrſcheinlich erſt im Jahre
1825 oder auch 1824 der Fall ſeyn dürfte , werde ich
das Vergnügen haben , einen umſtändlichen Bericht hier⸗
über zu erſtatten .

—1

Fortgeſetztes Verzeichniß
der für das Franzensmuſeum eingegangenen Beiträge , für wel⸗
che die Geſellſchaft den Gebern ihren verbindlichſten Daut

biermit öffentlich abſtattet :

Hr . Körner , penſionirter Forſtbeamter , in Brünn :
2 kleine Silbermünzen .

Hr . Carl Greiſinger , Großhändler in Brünn ;
1 in Meſſing gearbeiteten Gnomon .

Die Präfektur des k. k. Gymnaſtums in Olmütz :
3o Fl . W. W.

Die Gemeinde des Gutes Domaſchow im Brünfß
ner Kreiſe : 78 Fl . W. W. .

N aſch r i ch t .
Die geehrten Herren Abnehmer dieſer Zeitſchrift werden hiermit eingeladen , ein weiteres halbjähriges

Abbonnement , für den zweiten Semeſter d. J . ſpäteſtens bis Ende Juni bei den k. k. Poſtämtern ſowohl , ald

in den reſpect . Buchhandlungen gefälligſt berichtigen zu wollen .

Der halbjährige Preis der Mittheilungen , von welchen wöchentlich ein Bogen erſcheint , iſt im

Wege des Buchhandels 6 fl. W. W. für das Inland , und 3 fl . 30 kr. A. C. oder 2 Thlr . 8 ggr . Sächſ . für
das Ausland ; — bei den löbl . Poſtämter aber 7 fl. W. W. ohne , 3 fl. W. W.

land , und 3 fl. 50 kr. A. C. oder 2 Thlr . 8 ggr . Sächſ . ohne , mit ECouvert aber 4

26 ggr . Sächſ . für das Ausland .

mit Couvert für das In⸗
fl. A. C. oder 2 Thlr .

Meteorologiſche Beobachtungen zu Bruͤnn vom 2. bis 8. Juni 1822 .

Barometerſtand Thermometerſtand7
—

Hygrometerſtand
in Norden in Suͤdweſten7

höchſter niedrigſter
V

höchſter niedrigſter
höchſter niedrigſter

höchſter niedrigſter

28 Zoll28 Zoll
4 Lin

Am 6 .„ din .
Am 6. Grade Am 8. Grade Am 5. Grade

5 p. IIeeas. . p . niies 22 ¾ †) Morg . 10 † Mittag . 29 ¾†
Am 2. Grade ] Am 3. ſed .Am 7. Grade
Morg . 55 zins 16

PElane .
12 3 *£

Ombrometer . Der Niederſchlag auf 1 W. ◻ Fuß wiegt o Pf . o Loth . —Winde . NO . herrſchend .
Zur Zeit der täglich regelmäßigen 3 Beobachtungen war es 1 Mal trüb und 12 Mal heiter .

Verlegt von der k.

Hauptredakteur : J .

k. Mähr . Schleſ . Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues , der Natur⸗ und Landeskunde

C. Lauer . — Gedruckt bei J . G. Traßler .
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Mittheilungeh .
der k. k. Maͤhriſch⸗Schleſiſchen Geſellſchaft zur Befoͤrderung des Ackerbaues ,

der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn .

Nro . 25 .

Juni 18 2 2 .

Ueber die Mahl⸗
der Herren Juſtin Helfenberger und Comp .

Der f . k. Geſellſchaft wurden von den Herren

Juſtin Helfenberger und Comp . die mit ei⸗

nem Allerhöchſten Privilegium betheilten Mahl⸗ und

Schrot⸗Handmühlen von ihrer Erfindung mit der

Bitte vorgeſtellt , dieſe Werkzeuge einer Unterſuchung

unterziehen , und denſelben hinſichtlich des hieraus

hervorgegangenen Reſultates , das Gutachten der

Geſellſchaft gefälligſt ertheilen zu wollen . Indem

es der k. k. Geſellſchaft ſtets zur angenehmen Pflicht

gereicht , neue Entdeckungen , Erfindungen und Ver⸗

beſſerungen zu prüfen , um dieſelben rückſichtlich ih⸗

rer Gemeinnützigkeit ſodann weiter empfehlen zu

können ; ſo wurde eine Commiſſion ſachverſtändiger

Mitglieder ernannt , um die erwähnten Handmüh⸗

len in Anbetracht ihrer Leiſtungen und ihres Nut⸗

zens für das bürgerliche Leben im Allgemeinen in

Berathung zu ziehen , worüber denn nachſtehender

Commiſſionsbericht erſtattet , und von Seiten der

k. k. Geſellſchaft ſodann deren Gutachten nach den

in dieſem Berichte entwickelten Anſichten den Herren

Juſtin Helfenberger und Comp . mitgetheilt

wurde .

» In Folge des von der k. k. M. S. Geſell⸗

ſchaft zur Beförderung des Ackerbaues , der Na⸗

tur⸗ und Landeskunde erhaltenen Auftrages und

der zum Behuf ſeiner Erfüllung vorgenommenen

Prüfung , erſtattet die dießfalls ernannte Unterſu⸗

chungs⸗ Commiſſion nachſtehendes Gutachten

über die Handmühlen von Juſtin Hel⸗

fenberger und Comp .
II . Heft . 1822 .

—

und Schrot⸗ Handmuhlen a . Über die Handmühle als Maſchine .

Die Zermahlung geſchieht durch zwei paralle⸗

le horizontal dicht aneinander liegende Stahlwal⸗

zen , welche ihrer Länge nach fein gerifft ſind ,

um das zwiſchen ihnen durchgehende Getreide zu zer —

theilen , nach demſelben Prinzip⸗ wie die ſeit meh⸗

reren Jahren ſchon bekannten Malzquetſch⸗Maſchi⸗

nen . Die ganze übrige Einrichtung iſt einfach

und zweckmäßig und von ſehr geringem Umfang ;

verſtattet uͤbrigens leicht jede kleine Abänderung

oder Zuthat , die etwa zur Beförderung der Ent⸗

leerung des Mehlkaſtens gewünſcht werden könnte .

Doch weſentlich nöthig ſcheint es , einige der klei⸗

neren eiſernen Beſtandtheile zu verſtärken , indem

ſie ſo wie ſie dermal ſehr nett , aber etwas zu

zart gearbeitet ſind , allzu leicht beim Gebrauche

Schaden nehmen können .

Die Handmühle (einfachen Maßſtabes ) wird

zwar durch einen gewöhnlichen Arbeiter füglich oh⸗

ne beſonderer Kraftanſtrengung in Gang geſetzt ,

jedoch iſt nicht zu verkennen , daß zur anhalten⸗

den Bewegung ſchon ein rüſtiger Arbeiter gehöre ,

um dabei einen ganzen Tag ohne Erſchöpfung aus⸗

halten zu können .

b. Über die Vermahlung .

Im Gegenſatze mit den gewöhnlichen Muͤh⸗

len , erſcheint die Trockenheit des Getreides hier

als der vortheilhafteſte Zuſtand für die Vermah⸗

lung . Die Probe wurde mit Weizen und mit

Korn gemacht , und beide Getreidegattungen von

beſter Gattung und vollkommen gereinigt ausge⸗

wählt . Die Reſultate waren :
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I .

Beim Weizen .

Dieſer wurde ſieben Mal aufgeſchüttet . Jede

Aufſchüttung erforderte eine um ſo geringere Zeit⸗

dauer als ſie die ſpätere war , nicht bloß im Ver⸗

hältniß der durch die geſchehenen Abſonderungen
verminderten Quantität , ſondern auch weil die fol⸗
genden Aufſchüttungen weniger Kraftaufwand for⸗
dernd , leichter von ſtatten gehen .

Nach Probe und Berechnung ergibt ſich für
z Metzen Weizen Zeitaufwand zur Ver⸗

machlung 13 Stunden 37 Minut . 40 Sek .

Die kleine Verſäumniß beim Ausleeren und

Aufſchütten nicht gerechnet , wozu in jedem Fall
ein Gehülfe vortheilhaft iſt , beſonders da hierzu
ein zur Bewegung der Müͤhle nicht geeignetes
ſchwaches Individuum verwendet werden kann .

Mahlprodukte .
1 Metzen 111005 Maßl , 32 pr . Metz .

gerechnet .

Mehl

Kleie 6— 231585 —

221 —e Maßl .2 Metzen

II .

Beim Korn .

Dieſes wurde nur ſechs Mal aufgeſchüttet.
Da das Korn mehr Zähigkeit als der Weizen be⸗
ſitzt , ſo gingen die erſten Zertheilungen langſamer
vor ſich. Für einen Metzen Korn iſt daher die
Zeitdauer der Vermahlung etwas größer als für
Weizen .

Nach Probe und Berechnung wurde erhalten :
Mehl o Metzen 261359 Maßfl .. 4 4Kleie 1 1 70o

1 Metzen 29 1☚⅞☛‿ Maßl .
Es zeigte ſich , daß die Zertheilung in der

That ſehr gut und ſehr fein vor ſich ging . Das
gewonnene Mehl war nach dem einſtimmigen Ur⸗
theil der als ſachverſtändige Müllermeiſter und
Bäckermeiſter beigezogenen hieſigen Buͤrger Hrn .
Hamſcha und Hrn . Padowez von trefflicher Eigen⸗

ſchaft , und es hing offenbar ganz von der Will⸗
kühr ab , durch Anwendung der zur Erzeugung
verſchiedener Mehlgattungen nöthigen bekannten Vor⸗
kehrungen nach Belieben die allerfeinſten Mehlgat⸗
tungen auszuſcheiden .

Die Kleie war wegen des ungenetzten Ge⸗
treides beſonders ſchön , und es hätte daher be⸗
ſonders aus der Kornkleie noch viel mehr Mehl
ausgezogen werden können . Die bedeutende Ver⸗

mehrung an Volumen , welche die Vermahlung er⸗
gibt , zeigt übrigens nicht nur für die vollkomme⸗
ne feine Zertheilung des Getreides , ſondern auch ,
daß bei der Vermahlung nichts verloren geht , wie

denn auch gar keine Verſtaͤubung bemerkbar iſt .
Die Produkte ſind uͤbrigens nicht nur trocken ,

ſondern auch kalt , letzteres darum , weil die Be⸗

wegung ſehr maßig und die Reibung nicht ſtark iſt .
Für den Gebrauch muß erinnert werden , daß

bei den erſten Aufſchüttungen das Gewicht auf die

kürzeſte Kerbe des Hebelarmes , und erſt bei den

folgenden Aufſchüttungen auf die entfernteren Ker⸗
ben gehangen werden darf , um das Durchgehen
des Getreides durch die Walzen nur in dem Ma⸗

ße mehr und mehr zu erſchweren , als es ſchon
mehr und mehr zertheilt iſt .

.
e. Über die Anwendung .

In ſo fern als die Handmühle durch Men —

ſchenkraft bewegt wird , kann ihre Anwendung ge⸗
gen Waſſerkraft verglichen nicht anders als zu koſt⸗
bar ſeyn , wenn nämlich das Taglohn in Geld an⸗
geſchlagen wird . Anders iſt es jedoch , wenn die

Handmühle in einer Haushaltung durch die Haus⸗
genoſſen zu ſolcher Zeit in Bewegung geſetzt wird ,
wo es nichts anders zu thun gibt , mithin dieſe
Arbeit rein zu Guten kömmt . Beſonders würden

Handmühlen für den Landmann in ſolchen Gegen⸗
den und zu ſolcher Zeit vortheilhaft ſeyn , wo es an
andern Mühlen oder an Waſſer gebricht , und er

bemüſſiget iſt zu elenden Vorrichtungen , ſein Ge⸗
treide zu Hauſe zu zermalmen , ſeine Zuflucht zu
nehmen . Damit aber eine nützliche Verbreitung
Statt finden könne , wäre ein niedrigerer Preis
das erſte Bedingniß . Dieſer duͤrfte ſich ſchon da⸗
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durch erzielen laſſen , wenn die privikegirte Com⸗

pagnie ſich entſchlöſſe , für einen mäßigen Preis Er⸗

laubnißſcheine dergeſtalt auszugeben , daß derjenige ,

welcher einen ſolchen gelöſt , befugt werde , ſich

eine Handmühle ſelbſt anfertigen und nach Er⸗

forderniß ausbeſſern oder wieder herſtellen zu laſ⸗

ſen . Das Privilegium würde dadurch nicht beein⸗

trächtigt ſeyn , weil es der Compagnie frei ſtünde,

für einen Erlaubnißſchein ſo viel zu fordern , als

ſie jetzt beim Verkauf einer Handmühle nach Ab⸗

ſchlag der Erzeugungskoſten gewinnt , das Publi⸗

kum würde aber wenigſtens die Transportkoſten

erſparen .
Die Schrotmühle leiſtet ihre Wirkung

in gleichem Verhältniſſe wie die Mahlmühle , weß⸗

wegen man in Anbetracht des einfachen Produktes

in kein näheres Detail darüber eingeht .

Wer zugleich eine Schrotmühle und eine Mahl⸗

mühle beſitzt , kann mit Vortheil die erſtere zur er —

ſten Zertheilung ſtatt der Mahlmühle gebrauchen ,

ſo mit dieſer vorarbeiten , und die Stahlwalzen

ſchonen , während die Stahlſtifte , womit die höl —

zernen Walzen der Schrotmühle beſtellt ſind , zur

erſten Schrotung hinreichen und mehr aushalten

können .

Bemerkungen uͤber das Laſurblau der Alten .

den hinſichtlich deſſelben Gegenſtandes
11 dieſer Blätter vom v. J . mit⸗

von Hrn . Juſtiz⸗ Commiſſair

Keferſtein .

Veranlaßt durch

in Nro . 10 und

getheilten Aufſatz

(Fortſetzung . )

Won den vielen vorhandenen Beweiſen der

Unrichtigkeit , oder — mindeſtens — einer flüch⸗

tigen Löſung und Beurtheilung , die ſich neuere

Ausleger haben zu Schulden kommen laſſen , führe

ich nur einige der von Gilbert nachgewieſe⸗

nen an . So hat man Atramentum indicum ,

welches ein Schwarz war , für Indig , cerussa

usta ( Mennige ) für Neapelgelb gehalten . Die

Chrysocolla ( deren vorhin gedacht wurde ) ,

haben viele neuere Commentatoren für Borax er⸗

klärt , und dieſer Irthum iſt in den meiſten che⸗
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miſchen Lehrbuͤchern nachgeſchrieben worden . Selbſt

der große Archäͤolog , Herr Hofrath Böttiger

überſah , daß cinnabari weder Zinnober noch

Mennige , ſondern Drachenblut war , welches

( nach eigener geuauen Beſtimmung des Plinius )

in indiſcher Sprache cinnabari hieß , dagegen

die Römer den Zinnober Minium nannten . Viele

ſehr wichtige Dinge haben die Ausleger gar nicht

zu erklären gewagt . Was iſt z. B . Scytatum

und turbistum , deren im Plinius bei Bereitung

der künſtlichen Chrysocolla gedacht wird ? —

Nach dem Geſagten konnte alſo weder ein

bloßer Sprach⸗ noch Alterthumsforſcher über die

eigentliche Natur des Laſurblau ' s ſo wie über die

andern Farben des Alterthums , befriedigende Aus⸗

kunft geben ; ſondern dieß mußte ein mit den nö —

thigen Sprachkenntniſſen , und allen übrigen Hülfs⸗

mitteln ausgerüſteter gründlicher Chemiker ſeyn .

Aber auch dieſe hätten allein nicht hingereicht ,

wäre nicht auch Beaugenſcheinigung und Freiheit

Verſuche machen zu dürfen , vergönnt worden . Da⸗

rum ſagte ich im Eingange dieſer Bemerkungen :

Chaptal , beſonders aber Davy , ſeyen vom

Glück mehr begünſtigt geweſen , als viele deut -

ſche Gelehrte . Der Gewinn war aber dadurch

unſtreitig größer , daß gerade ein Davy ſich mit

dieſer Unterſuchung befaßte .
Die authentiſche Geſchichte des Glaſes , ſo⸗

wohl von ſeiner erſten Erfindung , als auch noch

mehr von den allmähligen Fortſchritten derſelben ,

iſt mit vielem Dunkel umhüllt . Will man aber

auch die Entſtehungsgeſchichte deſſelben wie ſie Pli⸗

nius erzählt *) und wie ſie nach ihm die meiſten

Geſchichtsſchreiber nacherzählt haben ( daß nämlich

das Glas zufällig von phöniziſchen Kaufleuten er⸗

funden ſey ) , bezweifeln ; ſo iſt doch ſo viel ge⸗

wiß , daß in Sidon ( einer der berühmteſten

Städte Phöniziens ) die Glasmacherkunſt nicht

allein ausgeübt worden , ſondern daß auch dieſe

Stadt ſogar das Monopol darüber in der damals

bekannten Welt ſehr lange behauptet hat . Pli⸗

*) Lib . 36 , caP . 26 .



196

nius nennt ſie darum auch die Glaskünſt⸗
lerin . Will man aber dem Alian glauben , ſo
iſt die Glasmacherkunſt noch viel älter , und hat
ſchon gleich nach der Sündfluth eriſtirt *) . Dem

ſey jedoch wie ihm wolle , ſo haben allerdings die

Egypter dieſe Kunſt ſehr vervollkommnet , und ſie
ſchon ausgeübk , ehe die Römer ſie noch kannten .

Daß dieſe aber das Glas ſehr hochachteten , be⸗

weiſe : 1) der jährliche Tribut an Glaswaaren ,
den Aurelian den Egyptern auflegte und ² )
das Geſchrei über Luxus als Marcus Scau⸗

rus zu den Zeiten des Pompejus einen Theil
des Theaters von Glas machen ließ , weil dieſes
aus dem Auslande geholt werden mußte **) .

Ungeachtet alles deſſen kann aber doch die

damalige Glasmacherkunſt mit der unſrigen die

Vergleichung auf keine Weiſe aushalten ; und will

man jener zu Gunſten etwa die gefärbten Gläͤ—

ſer anführen , ſo kann dieſen das neuere Zeit⸗
alter welche entgegenſetzen , die theils das Alter —

thum gar nicht kannte , theils jene weit übertref⸗
fen . Ich will hier nur zunächſt an das von dem

berühmten Kunkel zu Anfange des vorigen Jahr⸗
hunderts erſundene Rubinglas ( mit Goldpur —
pur tingirtes Glas ) erinnern , welches vor ihm Nie⸗
mand gemacht hat , und welches auch . Caſſius
( Erfinder des Goldpurpurs ) , der nach Glauber
die erſte Idee dazu gab , vergebens verſuchte 1*

½).

*) Er erzählt nämlich ( Lib . 13 . cap . 35) : erres
habe das Grabmal des alten babyloniſchen Königs
Belus öffuen laſſen ( in der Hoffnung Schätze zu
finden ) , man habe aber eine mit Ohl gefüllte glã⸗
ſerne Urne angetroffen , worin die Aſche eines Leich⸗
nams geſchwommen . Belus lebte aber gleich
nach der Sündfluth , und ſoll ein Sohn Sem ’ s
geweſen ſeyn .

*⁴) bPlin. Lib . 36 c. 15 .
***) S . Joh . Kunkels von Löwenſtern Labo -

ratorium chemicum . Hamburg 1738 , 8 S . 650 flg.
Für das erſte rubinrothe Trinkglas erhielt Kun⸗

kel von ſeinem damaligen Herrn , dem Churfür⸗
ſten Friedrich Wilhelm von Brandenburg ,100 Species Dukaten . Dann verfertigte er für
den Churfürſten von Cölln einen ſolchen Kelch ,

In Neri ' s Glasmacherkunſt ( die Kunkel mit
äußerſt ſchätzbaren , auf Erfahrungen geſtützten An⸗
merkungen begleitete ) wird zwar ſeine Bereitungsart
nicht angegeben , ſondern Kunkel ſagt bloß : ves
iſt jetzt noch zu rar , um es gemein
zu machen ! « doch verdient wohl die im Neri
von Kunkel beſchriebene verbeſſerte Methode
Edelſteine nachzuahmen , als Gegenſatz der alten
Kunſt aufgeſtellt zu werden . Denn , will man
unpartheiiſch urtheilen , ſo beſchränkte ſich die Kunſt
der Alten in Färbung der Glaͤſer nur auf einige we⸗
nige , da wir hingegen eine große Mannigfaltigkeit
derſelben aufzuweiſen haben . Und , bleiben wir
nur gleich beim Straß ſtehen , der die Grund⸗
lage aller unſerer heutigen künſtlichen Edelſteine,
und deren Bereitung jetzt ſo bekannt und gemein
iſt : wo finden wir Nachrichten , daß die Alten im
Stande geweſen , durch Kunſt einen Stein her⸗
vorzubringen , der durch ſein reines Waſſer , durch
ſeinen Glanz , und ſein Farbenſpiel mit dem Di⸗
amant wetteifert , und dieſem keinen andern Vor⸗

zug , als den der Härte laͤßt? Gewiß wäͤre,
hätten ſie dieſen zu erzeugen gewußt , ſehr viel

Aufhebens davon gemacht worden , und wir wuͤr⸗
den in den hinterbliebenen Schriften mehr als
eine Nachricht darüber finden .

An der Wahrheit , daß die Alten wirklich
Glas — wenn auch nicht alles — durch Kupfer ge⸗
färbt haben , ließe ſich bei genauer Vergleichung
aller darüber vorhandenen Nachrichten , wohl nicht
zweifeln , wenn auch die Chemie , keine evidenten
Beweiſe davon gegeben haͤtte . Übrigens haben
ſich die Chemiker weniger bemüht , ein intenſives
blaues Glas aus dem Kupfer , als vielmehr aus
Eiſen hervorzubringen . Hiemit beſchaftigten ſich
Delaval , Lewis , Henckel , Lehmann ;

der 24 Pfund wog , und erhielt dafür ( ohne die
Geſchenke von ſeinem Herrn ) 800 Reichsthaler ( da⸗
mals eine ungeheuere Summe ) zur Belohnung .
Nachher verkaufte Kunkel das Loth von dieſem
gefärbten Glaſe um 4 Reichsthaler , bis endlich
dieß Geheimniß durch die Treuloſigkeit ſeines Ge⸗
hülfen von ſeinem hohen Werthe herabſank .
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and Gmelin ſtützte ſich auf dieſe Arbeiten , um

wenigſtens wahrſcheinlich zu machen , daß die Al⸗

ten ſich einer ſolchen Methode bedient hätten .

Wenn Bitruv das Verfahren richtig ange⸗

geben hatte , und wenn darnach das Laſurblau der

Alten wirklich bereitet war ; ſo kann uns das von

Davy gefundene Reſultat nicht überraſchen . Denn

über Miſchungen des Mineralreichs , deren Be⸗

ſtandtheile nicht entfliehen , oder durch influirende

andere Potenzen ganz umgewandelt oder wenig⸗

ſtens in ihrem gegenſeitigen quantitativen Verhält⸗

niſſe verändert werden können ( wie dieß z. B. bei

organiſchen Gemiſchen der Fall ſeyn kann ) , iſt

der Chemiker jetzt Herr , und er muß nach zwei⸗

tauſend Jahren wieder finden , was bei der erſten

Zuſammenſetzung genommen wurde .

Der Grund , warum man in neuerer Zeit

ſich keine große Mühe gegeben hat , das Laſur⸗

blau der Alten nachzumachen , ſcheint mir in Fol⸗

gendem zu liegen :

Nachdem es von der alten Mahlerei ( Auf⸗

tragen auf naſſen Stuck ) abgekommen , dagegen

unſere heutige Ohl - und Waſſer Mahlerei in

Schwung gekommen war , konnte von jener Farbe ,

ihrer glasartigen Beſchaffenheit wegen , nur noch
in der Fresko⸗ und Dekorations ⸗Mahlerei Anwen⸗

dung gemacht werden . Hier reichte man aber mit

der aus dem Kobalt bereiteten Smalte aus ,

die jetzt ein gemeiner Handelsartikel geworden war .

Die von Neri im 36 . Kapitel ſeiner Glas⸗

macherkunſt beſchriebene Bereitung eines kornblum⸗

blauen Glaſes konnte immer nur zufällig gelingen ,

weil er : 1) das , was er ſelbſt für weſentlich

hielt , nur verworren angab , und ² ) weil er

ſelbſt nicht wußte , worauf es eigentlich ankam .

Dieß zu beweiſen liegt mir ob . — Er ſchreibt

vor , man ſolle ſchwarzes Meerſalz , aber ja kein

weißes nehmen . Dieß ſolle ſo lange caleinirt wer⸗

den bis es weiß werde . — Dann hätte man ja

aber nur gleich von Anfang ein weißes nehmen

können ! — Wenn alſo Neri aus Erfahrung

wußte , wie weit er hier zu gehen hatte , ſo mußte

doch jeder minder Erfahrne durch dieſe WVorſchriſt

getäuſcht werden , und konnte es nie treffen . Die

tig angibt ,
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Meinung kann hier nur ſeyn , das Salz ſoll ver⸗

kniſtert ( ſeines Kriſtallwaſſers beraubt ) werden ,

weil es ſonſt ( wie Neri weiter unten ſelbſt ſagt )

beim Schmelzen umher ſpritzen würde . Glühen

darf es alſo nicht , weil es dadurch ſeine ſchwarze

Farbe , die es vom beigemiſchten Kohlenſtoff hat,⸗

verlieren würde , auf deſſen Erhaltung es bei die⸗

ſer Operation ankam . Dieß ſah aber Neri eben

ſo wenig ein , als was nun weiter zum Gelingen

erforderlich war , wiewohl er den Erfolg ſehr rich —

wenn er ſagt : » ſonſt wird das

Glas durchſichtig und haͤßlich ! « Falſch

iſt aber der beigefügte Grund , daß dieß durch

Verdampfen des Salzes geſchehe .

Kunkel , dieſer große Experimentator und

ſcharfſichtige Beobachter , hat nicht allein bei die⸗

ſem ganzen Proceſſe vortrefflich commentirt , ſon⸗

dern auch die Hauptſache , worauf es ankam , ſehr

gut eingeſehen . Die Art des anzuwendenden Ku⸗

pferoryds und ſeine Bereitungsart hatte Neri

im 24 . und 25 . Kapitel ſehr gut beſchrieben , und

Kunkel hatte ſie gebilliget . Das Kupferoxyd

ſollte nämlich aus Kupferblechen durch bloße Cal⸗

cination bereitet werden , es follte : — ein rei⸗

nes ſchwarzes Oryd ſeyn . Die Anwen⸗

dung deſſelben ergab ſich aus dem 36 . Kapitel ,

und bei dieſer hatte Kunkel auch nichts einzu⸗

wenden . Nun fügt er aber hinzu : »ſo wahr

das in dieſem Kapitel Enthaltene iſt ,

ſo hat es gleichwohl viel Beſchwer⸗

lichkeiten . Denn traktirt man ' s zu

früh , ſo iſt es zu ſalzig , und will

ſich nicht wohl arbeiten laſſen ; läſſet

man ' s zu lange ſtehen , zumal in der

großen Hitze , ſo wird es durch ſichtig ,
und iſt in Summa übel zu treffen .

Ich will aber auch nach dieſem eine

Compoſition lehren , durch und aus

welcher man alle undurchſichtige Far⸗

ben gar fein , und mit leichterer Mü⸗

he als insgemein , wird machen , und

bereiten können . «

Dieß Verſprechen erfüllt Kunkel S . 54 .

wo er lehrt , Turkis und andere undurch⸗
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ſichtige Farben zu bereiten ; — dieß war eine

nothwendige Ergänzung des Neriſchen Tertes .

Kunkel ſah alſo ſehr gut ein , daß dieſe
Art Farbe ſich bei durchſichtigem Glaſe nicht , oder

nur äußerſt ſchwer darſtellen laſſe , und ging alſo
davon ab . Daß übrigens die Neriſche Vor⸗

ſchrift eine ganz andere als die des Vitruvs

war , hatte nichts geſchadet , wenn dadurch nur

ein gleiches Produkt erzielt worden wäre . —

Ich muß mich hier über die eigentliche Na⸗

tur der blauen Kupferfarbe weiter auslaſſen , deren

genaue Kenntniß ein Vorrecht neueſter Zeit iſt ,
und die wir dem ſpaniſchen Chemiker Prouſt
verdanken *) . Alles was der jüngere Berthol⸗
let gegen dieſe Theorie aufſtellte * * ) wurde von

Prouſt mit ſeinem außerordentlichen Scharfſinne
und durch den Reichthum ſeiner Erfahrungen wi⸗

derlegt , und diente ſomit nur zur Beſtaͤtigung der⸗

ſelben . Neuerdings hat auch Vogel ſie durch
anderweitige Verſuche noch mehr befeſtiget *. **) ,
und Berzelius ſie erweitert .

Nach dieſer Theorie iſt nun ( wie wir jetzt
gewiß wiſſen ) das Kupferblau weder eine bloße
Verbindung aus metalliſchem Kupfer und Sauer⸗

ſtoff ; noch auch aus Kupfer , Sauerſtoff und Koh⸗
fenſäure ; ſondern es iſt aus Kupfer , Sauerſtoff
und Waſſer zuſammengeſetzt . Das Waſſer iſt aber

nicht bloß inhärirend , ſondern wirklich che⸗

miſch gebunden , und zugleich mit in den

feſten Zuſtand übergegangen . Solche Verbin⸗

dungen des Waſſers mit andern Körpern deren

wir jetzt mehrere kennen , nennt man überhaupt

Hydratez folglich werden die aus dem Kupfer
ſehr richtig : Kupferoxydhydrate , oder auch⸗
nur ſchlecht weg : Kupferhydrate genannt .
Das Waſſer allein iſt die Urſache ihrer blauen

Farbe ; wird ihnen dieſes mit Beibehalt ihrer
Säure entzogen , ſo werden ſie weiß . Nimmt die

Stelle des Waſſers eine Säure ( auch ſelbſt eine

*) S . Gehlen ' s neues allgem . Journ . d. Chem .
B. 6 S . 552 .

**) Ebendaſ . B. 6 S . 259 flg .
***) Schweigger ' s Journ . B, 22 S . 160 .

der ſchwächſten z. B . die Kohlenſäure ) ein , ſo
erſcheinen ſie grün . Vereiniget ſich aber die Säure
mit einemn ſchon gebildeten Kupferhydrate , ſo be —

halten auch die daraus entſtehenden Salze die
blaue Farbe bei . Beiſpiele davon geben : der ge⸗
woͤhnliche Kupfervitriol , das ſalpeterſaure , arſenik⸗
ſaure , phosphorſaure Kupferoxydhydrat ꝛc. Wird

dieſen Salzen aber nebſt dem Waſſer auch alle
Säure entzogen , ſo erſcheint das bloße Kupferoxyd
in ſeiner eigenthümlichen ſchwarzbraunen
Farbe . Dieß geſchieht aber auch wenn nur der

größte Theil der Säure nebſt dem Waſſer entfernt
wird , wo ſich denn der zurückbleibende geringere
Theil Säͤure auf dem Oxyd concentrirt . Hier iſt
alsdann überſchüßiges Oryd ( welches in ſeiner
ſchwarzbraunen Farbe erſcheint ) mit weißem Ku⸗

pferſalz verbunden . Letzteres loſet ſich bei Zutritt
von Waſſer mit Erhitzen auf , bildet von neuem
eine blaugrüne Auflöſung , und laͤßt das braune

Oxyd zurück .
Der Mittel , den Hydraten überhaupt das

gebundene Waſſer zu entziehen , gibt es hauptſächlich
zwei: 1) ſolche die eine ſtärkere chemiſche
Anziehung dagegen haben . Dahin ge⸗
hören concentrirte ( des Waſſers ſo viel als mög⸗
lich beraubte ) Schwefelſaure , friſch geſchmolzener
ſalzſaurer Kalk , friſch bereitetes Ätzkali , atzender
Kalk ꝛc. 2) erhöhete Temperatur . Dieſe
wirkt nach Verſchiedenheit der Hydrate auch ſehr
verſchieden . So verlieren einige z. B. die durch⸗
ſichtigen Kriſtalle vieler Salze ihr Waſſer ſchon
unter , und bei 300 R. ; andere ( wie mehrere
Mineralien ) erſt bei Rothglühhitze , und noch an⸗
dere durch keinen Grad der Hitze , ſondern bloß
durch chemiſche Mittel . Von letzterer Art ſind :
das Kali , Natron , der Baryt u. ſ . w.

Die hier gegebene kurze Charakteriſtik iſt
durch die unläugbarſten Thatſachen von Prouſt
und Vogel bewieſen . Wir finden aber Daten

genug darin , um alles was das Laſurblau angeht ,
hinlänglich daraus erklären zu können . Es

nämlich :
1 ) Nur dann entſtehen , wenn bei gehöriger

Orydation des Kupfers zugleich Waſſer zur chemi⸗

kann



ſchen Bindung in hinreichender Menge vorhau⸗

den iſt .

2) Sich nur ſo lange in ſeiner eigenthümli⸗

chen Beſchaffenheit erhalten , als jene Bedingun⸗

gen dieſelben bleiben .
3

Was den erſten Punkt ( die Entſtehung ) be⸗

trifft , ſo fennen wir vom Kupfer überhaupt nur

zwei Oxydationsſtufen . Auf der erſten erſcheint es

oraniengelb , und enthält in 100 Theilen 36 Thei⸗

le metalliſchen Kupfers , und 14 Theile Sauerſtoff .

Dieß iſt das Protoxyd oder Oxydul des

Kupfers . Auf der zweiten Stufe iſt es ſchwarz⸗

braun , und enthält in 100 Theilen 80 Theile me⸗

talliſchen Kupfers und 20 Theile Sauerſtoff . Dieß

iſt das Deutoxyd , Peroryd oder voll⸗
kommene Oxyd des Kupfers . Beide werden

durch Waſſeranziehung blau , oder mit gleichzeiti⸗

ger Verbindung von Säure blaugrün ; doch muß

dem erſteren Oxyde dabei Luftzutritt geſtattet wer —

den , damit es in den Zuſtand des vollkommenen

Oryds übergehen könne ; dieß geſchieht aber ſehr

ſchnell , beinahe im erſten Augenblicke der Berüh —

rung . Wir haben es alſo eigentlich nur mit dem

vollkommenen ( ſchwarzbraunen ) Oryde zu thun , da

das gelbe von ſeiner niedrigen Oxydationsſtufe ſo

ſchnell auf die höchſte übertritt , und ſich in ſchwarz⸗

braunes umändert . Soll nun letzteres ein Blau

geben , ſo muß es Gelegenheit haben , ſich mit Waſ⸗

ſer in hinreichender Menge verbinden zu können⸗

und dieſe findet es leicht , da Waſſer faſt bei al —

len chemiſchen Operationen mit im Spiele iſt . Blau

kann daher aus dem Kupfer auf zwei Wegen , oh⸗

ne und mit Anwendung des Feuers dargeſtellet

werden , oder , wie der Chemiker ſpricht : auf naſ⸗

ſem und trockenem Wege . Auf erſterem

erhält man ein vollkommenes Kupferblau , wenn

man Kupfer aus ſeiner Auflöſung in Säuren durch

Atlaugenſalz oder Atzkalk in der Kälte niederſchlägt,
von dem Fällungsmittel aber ſo viel zuſetzt , daß

alle Säure gänzlich abſorbirt wird . Man ſieht

leicht ein , daß es bei dieſem Proceſſe nicht an

Waſſer zur Bildung des Blau gebrechen könne .

Wendet man aber ſtatt der ätzenden Alkalien koh⸗

lenſaure an , ſo entſteht zwar auch ein Hydrat ,
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aber es fällt , weil es zugleich die Kohlenſäure

aus den Alkalien mit anzieht , mehr oder weniger

grün aus . Letztere Farbe nimmt in dem Grade

zu , als die Kohlenſäure vorwaltet .

1 Dieß blaue Kupferhydrat iſt in ſeinem feuch⸗

ten Zuſtande leicht zerſetzbar , weil ſeine Verbin⸗

dung mit dem Waſſer nur ſchwach iſt . Schon

das bloße Licht , oder die Warme entziehen es ihm

und ändern es in ſchwarzes Oryd um .

.
Dasſelbe geſchieht auch bei Anwendung eines

Atzlaugenſalzes in der Hitze , oder wenn man es

damit kochen laßt . Durch Erhitzung wird aber

auch trockenes Kupferhydrat ſchwarz , und zwar

aus demſelben Grunde .

Auf dem zweiten oder krockenen Wege

kann unter gleichen Bedingungen [ Orydation und

Waſſerdaſeyn ) Kupferblau entſtehen . Da nun in

allen Körpern , womit wir operiren , Waſſer enthal⸗

ten iſt , ſo findet auch hier das Kupfer Gelegen⸗

heit , ſich dasſelbe anzueignen , wenn anders die

Operation nicht abſichtlich ſo eingeleitet wird , daß

gar kein Waſſer vorhanden iſt .

Hieraus ergeben ſich nun die Bedingungen

unter welchen das Kupferblau ſeine eigenthümliche
Beſchaffenheit behalten kann , von ſelbſt . Die Ver⸗

bindung muß nämlich von der Art ſeyn , daß das

zu ſeinem Beſtandweſen erforderliche Waſſer nicht ent⸗

weichen kann . Dergleichen Verbindungen können aber

ſelbſt im Feuer ( auf trockenem Wege ) her⸗

vorgebracht werden , ungeachtet das Waſſer in

ſeinem freien tropfbaren Zuſtande ſich ſchon bei

800 R. verflüchtiget . In jenem Falle geht es

aber eine chemiſche Verbindung ein , wird dadurch

feſter gebunden , und noch überdieß durch die Ver⸗

glaſung der dazu geeigneten Mittel zurückgehalten .

Darum ſagte Davy (in der angeführten Stelle )

ſehr richtig : » durch die ſteinähnliche Ver⸗

bindung wird allem Entweichen ela⸗

ſtiſcher Flüſſigkeiten vorgebeugt . « Ge⸗
ſchieht doch dieß ſogar bei der noch weit flüßige⸗

ren Kohlenſäure ! —

( Der Beſchluß folgt . )

— —

H



Wallachiſches Staudenkorn .

Aus Anlaß einer in Nro . 10 der Mittheilungen

vom v. J . vorgekommenen Anfrage , habe ich die Ehre

anzuzeigen , daß auf dem von mir gepachteten Gute

Krzetin das Wallachiſche Staudenkorn und zwar auf
den in einer beſſern Dungkraft ſtehenden Grundſtücken ,

in dem ordentlichen Fruchtwechſel , ſtatt des gemeinen
Korns gebauet werde , und dermalen zur künftigen Win⸗

terſaat nebſt dem eigenen Bedarfe noch 150 Metzen

erübrigen , und abgelaſſen werden können .

Über deſſen vortheilhaften Anbau hat bereits der

Fürſtlich⸗Lichtenſteinſche Kammerburggraf , Herr F.

Blumenwitz von Jägerndorf , in einer eigenen

Schrift ſo viel geſagt , daß ich für jene Okonomen ,

welche etwa mit dieſer Kornart nicht bekannt ſeyn ſoll⸗

ten , nur auf dieſe hinweiſen zu dürfen glaube

Nebſt dieſem Winterſtaudenroggen wird hier auch

noch ein wallachiſcher Sommerſtaudenroggen von Aſch ,
aus dem Egerſchen Bezirke in Böhmen herſtammend ,
mit Vortheil bei den Gebirgshöfen gebauet , welcher
aber dermalen durch Verkauf an benachbarte Dominien

und Private bereits vergriffen iſt .

Krzetin , im April 1622 .

Franz Diebl ,
Gutspächter .

Fortgeſetztes Verzeichniß

der für das Franzensmuſeum eingegangenen Beiträge , für wer⸗
che die Geſellſchaft den Gebern ihren verbindlichſten Dank

hiermit öffentlich abſtattet :

Hr . Dr . Ulram , beiſitz . Mitglied : 1 akte öſter⸗
reichiſche Geſetzſammlung aus dem 14 . Jahrhundert in
Manuſtript ; mehrere Mammuths⸗Zähne und Knochen ,
nebſt einigen andern naturhiſtoriſchen Gegenſtänden .

Hr . Lange , Oberamtmann in Sternberg : 22
Stück alte Silbermünzen .

Hr . Theer , Steinſchneider in Johannesberg :
1 Kiſte Mineralien .
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Hr . Rotter , Breslauer Fürſt⸗Biſchöflicher Com⸗

miſſarius : Mehrere gebundene Werke .

Hr . Zipſer , Profeſſor zu Neuſohl und korreſp .
Mitglied : 60 Stück ungariſche Mineralien .

Hr . Braumüller , k. k. M. S . Straßenbau⸗
Direktor und beiſitz . Mitglied : 16 Stück Salzkriſtalle
aus den Salinen von Wieliczka .

Hr . Peter Muth , k. k. Gubernialrath und Po⸗
lizeidirektor : 22 Stück Silbermünzen .

Die Herren Gaſtl und Traßler , Buchhäͤnd⸗
ler in Brünn ; die Fortſetzung an Gratisexemplaren
der bei ihnen erſchienenen Druckſchriften .

8

N aſch r i ch .t .

Die geehrten Herren Abnehmer dieſer Zeitſchrift werden hiermit eingeladen , ein weiteres halbjähriges
Abbonnement , für den zweiten Semeſter d. J . ſpäteſtens bis Ende Juni bei den k. k. Poſtämtern ſowohl , als
in den reſpect . Buchhandlungen gefälligſt berichtigen zu wollen .

Der halbjährige Preis der Mittheilungen , von welchen wöchentlich ein Bogen erſcheint , iſt im

Wege des Buchhandels 6 fl. W. W. für das Inland , und 3 fl. 30 kr. A. C. oder 2 Thlr . 8 ggr . Sächſ . für
das Ausland ; — bei den löbl . Poſtämter aber 7 fl. W. W. ohne , 3 fl. W. W. mit Couvert für das In⸗
land , und 5 fl. 30 kr. A. C. oder 2 Thlr . 8 ggr . Sächſ . ohne , mit Couvert aber 4 fl. A. C. oder 2 Thlr .
26 ggr . Sächſ . für das Ausland .

*

Meteorologiſche Beobachtungen zu Bruͤnn vom 9. bis 15 . Juni 1822 .

Barometerſtand Thermometerſtand Hygrometerſtand

— 1 in Norden in Suͤdweſten
höchſter niedrigſter — — 1 höchſter niedrigſter

höchſter niedrigſter höchſter niedrigſter

28 zou
Am 10 6 Lin.

Am 15. *3 Snd Am 12. Grade Am 10.

Ahanden 3 p. ao 3 p . Mittag ,23 ½ † / Morg . 8. †
Grade 11. ( Grade 2— 10. - ode Am 15. (Grade] Am 9. Grade

Eutaa. 24 * Morg, . 10„½£☛ Abends . 49 Mittag , 16

Ombrometer . Der Niederſchlag auf · W . ˖Fuß wiegt oPf . 10 ½ ½Loth .— Winde . RO . SO . und NW . abwechſelnd .
Zur Zeit der täglich regelmäßigen 3 Beobachtungen war es 6 Mal trüb und 15 Mal heiter .

Verlegt von der k. k. Mähr . Schleſ . Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues , der Natur⸗ und Landeskunde

Hauptredakteur : J . C. Laucr . — Gedruckt bei J . G. Traßler . .
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Mittheilungen
k. k. Maͤhriſch „ Schleſiſchen Geſellſchaft zur Beſoͤrderung des Ackerhaues ,

der Natur⸗ und Landeskunde in Bruͤnn.

Nro . 26.

Vortheilhafte Erntemethoden , vorzüglich
in Mißjahren .

Der in Nro . 29 des 22 . Bandes der oͤkonom .

Neuigkeiten enthaltene Aufſatz des Freiherrn von

Neuſtäadter :
über

die verſchiedenen GattungenÜber

der Nothernte , als Beiträge zur Belehrung des

ein zu
Landmanns für naſſe Erntezeiten , — iſt

rechter Zeit geſprochenes Wort ; wofür der Herr

Verf . den Dank des Menſchenfreundes um ſo mehr

verdient , als die naſſe Sommerwitterung des Jah⸗

res 1821 den Landwirthen faſt allgemein empfind⸗

lichen Schaden zugefügt . *)

—

*) Für jene unſerer Leſer , welchen der angeführte ver⸗

dienſtliche Aufſatz des Freiherrn v. Neuſtädter

unbekannt geblieben ſeyn ſollte , hoben wir folgen⸗

de Hauptmomente deſſelben aus : „ Es gibt zwei

Gattungen von Mißjahren . In den einen wächſt

ſo wenig , daß die Erde kaum den ihr zur Ver⸗

vielfältigung anvertrauten Saamen zurück erſtattet ;

in den andern vernichtet die anhaltend naſſe Wit⸗

terung , folglich die Natur ſelbſt dasjenige , was

ſie erzeugte und gewöhnlich bis zur vollendeten

Reife brachte .
Den erſtern kann vorgebeugt werden : 1) durch

die ſorgfältigſte Pflege der Acker ; 2) wenn

man ſich nicht auf eine einzige Fruchtgattung be⸗

ſchränkt , ſondern verſchiedene derſelben anbauet

und einen Theil der Acker mit Knollengewächſen

und unter diefen vorzugsweiſe mit Kartoffeln be⸗

baut ; — 3) Wenn man mit Berückſichtigung der

in der Witterungskunde gemachten Erfahrungen

den Anbau der Felder beſorgt . «

Um aber den nachtheiligen Folgen der andern

Gattung von Mißjahren zu begegnen , bringt der

geehrte Herr Verf . folgendes in Vorſchlag :

II . Heft . 1822 .
.

Die darin ertheilten Rathſchläͤge verdienen

gewiß eine pünktliche Ausübung , da hierdurch ſehr

vieles Getreide gegen übermäßige Näſſe zur Ernto⸗

zeit geſchützt werden kann .

Das Abſchneiden der Getreideähren zur Zeit

ihrer Reife mit der Scheere , welches der verſtor⸗

bene Weltprieſter Herr Chriſtian Baumann

in ſeinen herausgegebenen ökonomiſchen Abhandlun⸗

gen lehrte , hat man hierlandes für eine lacherli⸗

che und unausführbare Anſtalt erklärt , ungeachtet

dieſe Getreide - Einfechſung im Lombardiſch⸗Vene⸗

tianiſchen Königreiche , in der Gegend von Co⸗

¹ ) „Laſſe man das in Garben gebundene Ge⸗

treide auf dem Felde nie anders als in Haufen

zuſammengeſetzt — aufgemandelt ſagt der Land⸗

wirth — ſtehen . Die Garben werden kreuzweis

zu 15 Stück mit den ühren einwärts gekehrt , der⸗

geſtalt zuſammengelegt , daß die drei oberſten Gar⸗

ben eine abſchüſſige Decke für die Wetterſeite bilden .

2) Benutze man alle , Privaten ſowohl als der

ganzen Gemeinde zugehörigen Plätze , um die Gar⸗

ben zu trocknen ; hierher gehören : a ) Dörrhäu⸗

ſer ; — b) die Böden der Gemeindehäuſer , der

Schulen und Kirchen ; — c) die Böden der ein⸗

zelnen Wohnungen und alle in ſolchen zum Trocknen

der Garben geeigneten Plätze .

3 ) Trachte man durch das Abſchneiden der

Ahren einen Theil der Ernte zu retten ; dieß kann

auf zweifache Art geſchehen, entweder : a ) wenn

von den nach Hauſe getragenen Garben oder —

b) wenn auf dem Felde ſelbſt von den noch ſte⸗

henden Halmen die Ihren abgeſchnitten werden . “

Hierüber äußert der Herr Verfaſſer : „ Wahr⸗

ſcheinlich wird man dieſen Vorſchlag als eine im

Großen nicht ausführbare , als eine ökonomiſche
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dogno *) wirklich allgemein ausgeübt wird . Das

Stroh wird nach vollſtändig abgeſchnittenen Ähren
zur weitern Verwendung eingefechſet .

Die ſteierſche Methode das Getreide einzu⸗

ernten , iſt gleichfalls nachahmungswürdig . In

Steiermark nämlich wird das Getreide mit der

Sichel abgeſchnitten , in kleine Gebünde gleich von

dem Schnitter gebunden , durch 10 und 12jähri⸗

ge Knaben und Maͤdchen zuſammengetragen , und

mit den ÄAhren nach oben aufgerichtet . Vierzehn

ſolche kleine Gebünde werden in einen Zirkel zu⸗

ſammen geſtellt , und die 15te Garbe darüber ge⸗

ſtürzt ; ſie formirt auf dieſer Mandel eine Sturz⸗

haube , welche die Ahren aller 14 Gebünde gegen

Regen und Näſſe , ſomit auch gegen alles Aus⸗

wachſen ſchützet . Die kleinen Mandeln werden in

einer Linie aufgeſtellt ; dadurch gewinnt man den

Spielerei belächeln ;
ſolches nicht ; denn

1) iſt dieſes Abſchneiden der Ähren in einer

eigenen Abhandlung , die ich aber leider nicht nä⸗

her angeben kann ( wahrſcheinlich die von Herrn

Inſp . Hitſchmann citirte Baumannſche ) ,
ſogar im Allgemeinen empfohlen worden , und zwar
in Hinſicht des bedeutenden Gewinnes an Kör⸗

nern , welcher dadurch im Verhältniß zu dem

Schneiden und Mähen des Getreides erzielt wird .
Wenn nun die Anwendung im Großen allerdings
unausführbar iſt , ſo kann doch

1. 2) dieſes Abſchneiden im Kleinen ,

einzelnen Familien um ſo mehr
den , als dieſe Arbeit ſelbſt von
werden kann , und das dazu erforderliche Inſtru⸗
ment , die Scheere , in jedem Hauſe vorhanden ,
oder für einige Groſchen auch von ärmern Fami⸗
lien leicht anzuſchaffen iſt . Wenn man nun an⸗
nimmt ,

3) daß in einem Tage auch nur ein Viertel

Metzen Korn auf ſolche Art gewonnen wird ; ſo
kann eine Familie in 16 Tagen 4 Metzen retten ;
dieſes macht in einem Dorfe , das 100 Häuſer
zählt , 400 Metzen ; eine Beute , die in den Ta—⸗

allein unbedingt verdienet er

d. h. von

angewendet wer⸗
Kindern verrichtet

gen des Hungers und eines allgemeinen Mangels
von einem nicht zu berechnenden Werthe iſt . “

*) Marktflecken in der zum Mailänder k. k. Gubernium
gehörigen Delegation Lodi , welche das eigentliche
Vaterland des Parmeſankäſes iſt .

Raum und die vrtolikat, das abgeſchnittene
Kornfeld ſogleich mit Heidekorn zu beſamen , weil
die Heidefrucht ſodann eine zweite Getreidfechſung,
und dem ſteiriſchen Landmanne einen ſehr wichtigen
Nahrungsartikel gewähret . Die von andern Ge⸗

treideſorten abgeärnteten AÄcker werden gleich nach
der Fechſung geſtürzt , und zum Theil im nächſten
Herbſt , zum Theil im folgenden Frühjahr mit dort

landesüblichen Getreideſorten — oder auch mit

Futterpflanzen beſamet .

Daß man in Steiermark das abgeſchnittene
Getreide in Wellen nicht auf die Erde ablegt , und

es in dieſem Zuſtande nicht trocknen läßt , viel⸗

mehr daſſelbe gleich bindet , und mit den Ahren
nach oben aufſtellt , hat ſeinen Nutzen ; denn das

ſo in Mandeln aufgeſtellte , und mit der 15 . Gar⸗

be als einer Sturzdecke verſehene Getreide , liegt
weder auf den Stoppeln , noch auf der Erde , ſon⸗
dern bloß der abgeſchnittene Theil vom Gebünde

berührt den Boden . Bei einer anhaltenden Re⸗

genwitterung kann demnach die Frucht nicht ſo
leicht auswachſen , höchſtens können einzelne Kör⸗

ner von der die Sturzdecke bildenden 15 . Garbe ,
durch das Auswachſen , dann aber nur , bei einem

länger anhaltenden Regen einem Schaden unter⸗

liegen.
Daß man in Steiermark kleinere Garben

bindet , hat ebenfalls ſeinen entſchiedenen Nutzen ,
weil man zu den Arbeiten bei dem Getreideſchnitt
auch 10 bis 12jährige Knaben und Mäadchen mit

verwenden kann , was an jenen Orten , auf wel⸗

chen größere und ſchwerere Getreidegarben gebun⸗
den zu werden pflegen , nicht leicht möglich iſt .

Ein fernerer Nutzen dieſer Methode beſteht
darin , daß auch erwachſene Arbeiter beim Auf⸗
heben , Aufladen , Abladen oder Einbanſen großer .
und ſchwerer Getreidegarben weder an ihrer Ge⸗

ſundheit leiden , noch ſich an ihrem Körper beſchädigen . .
Man hat an Orten , wo man größere Getreide⸗

garben zu binden pflegt , Beiſpiele in Menge , daß
Schnitter und Dreſcher ſich Leibſchäden zuziehen ,
welches in Steiermark , bei der dort üblichen Ge⸗

treid⸗Einfechſung glücklich vermieden , und das

Getreide mit einer empfehlungswürdigen Leichtig⸗ ——
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keit und Schonuug der Geſundheit wirklich in die

Scheuer untergebracht wird .

—* Die Methode das abzuſchneidende Getreide

in noch ungedroſchenes zu binden , muß ich zwar

tadeln . Dieſem Köornerverluſte könnte man begeg⸗

nen , wenn zu jenem Ende ausgedroſchenes Korn⸗

ſtroh mit auf die Felder genommen würde . Zur

Zuſammenbindung einer dort landesüblichen ſehr

kleinen Garbe , braucht man etwa 8 bis 10 . Hal⸗

me Stroh von der gewöhnlichen Lange , da die

Gebünde höchſtens 10 Zoll im Durchmeſſer haben,

und ſelten größer gemacht werden .

Dieſe Einfechſungsart hat endlich auch den

fernern Nutzen ; daß man das Getreide in der er —

ſten Reife abſchneiden , und in der aufrechten , dann

geradelinigten Stellung der Mandeln oder Häu⸗

fel — oder wie man ſie immer nennen will —

durch einen hinreichenden Zeitraum abtrocknen laſ⸗

ſen kann , ohne einen Körner⸗Auswuchs befürch⸗

ten zu dürfen . Der Körnerverluſt , welchen man

beim Schneiden des überreifen Getreides , durch

das Ausfallen auf dem Acker in Steiermark glück⸗

lich vermeidet , und den man nach der hier Lan⸗

des üblichen Einfechſungsart wirklich erleidet , iſt

beſonders rückſichtswürdig .

Ich ſchließe damit , daß die Einbringung des

Getreides nach der ſteiriſchen Methode , den hier⸗

ländigen Okonomen allgemein anzuempfehlen wäre .

Auch bedient man ſich in einigen Gegenden Steier⸗

marks , vorzüglich aber in Ober⸗Steier der ſo⸗

genannten Harfen *) , auf welchen das Getreide gut

abtrocknet , und nicht ſo leicht durch eine anhal⸗

tende naſſe Witterung beſchädigt wird .

Leipnik , am 24 . Jänner 1822 .

A. C. Hitſchmann ,
Fürſt Dietrichſteinſcher Wirthſchafts⸗Inſpektor, ,

und korreſp . Geſellſchafts⸗ Mitglied⸗

*) Wir behalten uns vor , unſern Leſern über

Gegenſtand gelegentlich etwas Näheres mitzutheilen .
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Bemerkungen uͤber das Lafurblau der Alten .

Veranlaßt durch den hinſichtlich deſſelben Gegenſtandes

in Nro . 10 und 11 dieſer Blätter vom v. J . mit⸗

getheilten Aufſatz von Hrn . Juſtiz⸗ Commiſlair
Keferſtein⸗

( Beſchluß . )

Aus dem Vorhergehenden wiſſen wir , daß

das blaue Kupferhydrat wohl den Beitritt einer

Saure vertragen könne , ohne ſeine Farbe zu än⸗

dern . Es würden daher verglasbare Säuren ( Bo⸗

raxſäure , Phosphorſäure ꝛc. ) der Entſtehung und

Erhaltung des Blau keinen Eintrag thun , ſo lange

das Waſſer vorwaltet ; prädominirt aber die Säu⸗

re , ſo muß die Farbe mehr oder weniger grün

werden . Dieß iſt beſonders bei der Kohlenſäure

der Fall , und darum war die Wahl des Kupfer⸗

oxyds in der Neriſchen Vorſchrift keineswegs

gleichgültig , welches Neri ſo gut als Kunkel

wußte ; deßwegen wurde ausdrücklich vorgeſchrie⸗

ben , ſich dazu ein reines ſchwarzes Oxyd ( durch

bloße Caleination des metalliſchen Kupfers ) zu be —

reiten . Wollte man ſtatt deſſen den aus einer

Kupferauflöſung durch kohlenſaures Laugenſalz be⸗

wirkten Niederſchlag anwenden , der kein reines ,

ſendern ein kohlenſaures⸗ Kupferoxydhydrat

iſt , ſo würde man ſtatt einer blauen Fritte , eine

grüne bekommen . 3

Eine völlig genügende Erklärung daruͤber zu

geben , warum bei der Compoſition des Neri⸗

ſchwarzes Meerſalz angewendet werden ſoll , iſt

ſchwer . Mir ſcheint die Atiologie des Proceſſes

folgende zu ſeyn :
Das erſte , was geſchehen muß , iſt die Zer⸗

ſetzung des Salzes , damit ſeine Baſis ( das Na⸗

tron ) frei werde *) . Dieß kann in hoher Tempe —

ratur durch Kieſelerde , aber nur wie Thenard

gezeigt hat , unter Beihülfe des Waſſers geſche⸗

hen . Letzteres verflüchtiget ſich mit der Salzſäure

*) Daß dieß geſchehen müſſe , hat der genaue Beob⸗

achter Kunkel ſehr gut gewußt , und es treu

dieſen angegeben , indem er ſagt :

früh , ſo iſt es zu ſalzig 20. **

8

„traktirt man ' s z2
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und das frei gewordene Natron ſchmilzt mit der

Kieſelerde zu Glas . Nun ſchreibt zwar Neri

keine bloße Kieſelerde oder Sand , ſondern ſchon
ein fertiges Glas vor . Dieß hindert aber die fer⸗
nere Verbindung des Natrons mit der Geundlage
deſſelben ( Kieſelerde ) nicht allein nicht , ſondern
kann ſie vielmehr noch befördern , weil ſchon ge⸗
wiſſermaßen eine Aſſimilation eingeleitet iſt . Der

im Meerſalze vorhandene Kohlenſtoff wird aber in

dem überſchüßigen Natron aufgelöſet , und dieſe
Verbindung hat bekanntlich eine blaue Farbe . Ge⸗

ſchieht nun in dem Augenblicke ihrer Entſtehung
auch die Verglaſung , ſo kann ſie in dieſe mit

eingehen , und dadurch die blaue Farbe erhöhen .
Wird aber der dazu erforderliche Hitzgrad über⸗

ſchritten , das heißt : wird er ſo weit getrieben , daß
das chemiſch gebundene Waſſer nicht mehr in der

Verbindung bleiben kann , ſo muß natürlicherweiſe
durch dieſe Abſcheidung das Kupferoxyd frei wer⸗

den , und ſich in ſeiner eigenthümlichen ( ſchwarz⸗
braunen ) Farbe zeigen . Dieß mag gerade der

Hitzgrad ſeyn , wobei die Glasfritte durchſichtig
wird , folglich muß alsdenn das entſtandene durch⸗
ſichtige Glas ( wie Neri und Kunkel ſagen )
häßlich erſcheinen . Davy hat ebenfalls dieſen
Punkt in Betreff der Durchſichtigkeit ſehr wohl
erwogen , und ſagt :*) »in allen durch ſi chti⸗
gen blauen Glaͤſern fand ich Kobalt , aber kein

Kupfer ! « Ferner erwahnt er der Arbeiten von

Hatchett und Klaproth , wo beide Kupfer⸗
oxyd in einigen blauen Gläſern des Alterthums
gefunden haben **) , und ſetzt hinzu : »dieſe müſſen
ſo weit ich die Sache überſehe , undurchſichtig ge⸗
weſen ſeyn. «“ In dieſen beiden Stellen ſpricht
alſo Davy ſeine Meinung ſehr deutlich aus , die
keine andere iſt , als daß die durchſichtigen blauen

Gläſer nur allein mit Kobalt gefärbt werden
können .

Daß die Wiedereinführung des Laſurblau ,
für uns von großem Vortheil ſeyn ſollte , muß

*) Seite 26 der Gilbertſſchen überſetzung.
**) Ebendaſ . in der Note .

. . 2* 4
Die einzige Anwendung , wo⸗

durch es wichtig werden könnte , wäre die zur
Porcellanmalerei , weil es da das immer ſeltener

ich bezweifeln .

werdende Kobalt erſetzen würde . Allein hier wür⸗
de es den zum Einbrennen erforderlichen Hitzgrad
ſchwerlich aushalten . Bei dem ſogenannten Un⸗

termalen , wo die Farbe auf verglühtes
Porcellan unter die Glaſur fommt ( ein gewöhnli⸗
ches beim Kobalt übliches Verfahren ) , ſteigt in der
Wiener Manufaktur die Hitze beim Gahrbrennen
auf 1600 Wedgwood . Auch beim Malen auf
die Glaſur , würde das Laſurblau ſchwerlich aus⸗

dauern ; denn die Hitze , wobei das Emailliren ge⸗

geſchieht (Weißglühhitze), beträgt 14 bis 18 Gra⸗
de Wedgwood . Das Kupfergrün unterliegt
übrigens , wegen Flüchtigkeit ſeiner Säure ( Koh⸗
lenſäure ) demſelben Fehler , weßhalb man es jetzt
durch das Chromgrün zu erſetzen ſucht , deſſen
Farbe weit ſatter und dauerhafter iſt ; doch ſetzt
die Seltenheit dieſes Metalles ſeiner Anwendung
noch Gränzen .

Demnach bliebe alſo das Laſurblau nur für
die Dekorations⸗ und die immer mehr eingehende
Fresko - Malerei noch wichtig , in ſo fern nämlich
der Kobalt theurer und ſeltener werden ſollte .
Aber ſelbſt hier würde man mit andern unſerer
Farben ausreichen .

Zur Ohl⸗ und Waſſermalerei taugt das La⸗

ſurblau ( wie ich gezeigt habe ) wegen ſeiner glas⸗
„artigen Beſchaffenheit eben ſo wenig , als das

Smalteblau . Wir haben aber hinreichenden Er⸗

ſatz für beide . Das feine Bergblau iſt ihnen im

eigentlichen Farbetone völlig gleich , nur hat es

wegen vieler darin enthaltenen Kalkerde den Feh⸗
ler , daß es ſich ebenfalls nicht recht fein reiben ,
und zart verwaſchen läßt . Ein anderes , im Aus⸗

lande unter dem Namen Bremergruün ( von

ſeinem Erfindungsorte ſo genannt ) , allgemein be⸗

kanntes ſehr ſchönes Himmelblau deckt , ſeiner gro⸗

ßen Leichtigkeit ungeachtet , außerordentlich ſtark , läßt
ſich ſehr leicht zerreiben , und zu der feinſten Ma —

lerei , ſowohl in Ohl als Waſſer anwenden .

Bergblau weit vorzuziehen .

„
Es

iſt daher , dieſer guten Eigenſchaften wegen , dem



Daß die Alten das Kupfer zur Faͤrbung ih⸗

rer blauen Gläſer dem Kobalt , aus dem Grunde

ſollten vorgezogen haben , weil erſteres ein viel

ſchöneres Produkt als letzteres lieferte , möchte

ſchwer zu erweiſen ſeyn . Denn ſollte dieſer Be⸗

weis ſtreng geführt werden , ſo ſetzt er eine Ver⸗

gleichung aller vorhanden geweſenen blauen Glas⸗

farben des Alterthums nach Verſchiedenheit der

Lander und Zeiten voraus . Und ſelbſt dann ,

wenn ſich dieß auch thun ließe , und die Mehrzahl

für das Kupfer ausfiele , wäre der Schluß immer

noch zu raſch , da ſo viele andere Umſtände zur

Wahl des einen oder andern beſtimmen konnten .

Vielleicht verhielt es ſich damit folgendergeſtalt :
Wir wiſſen aus Davy ' s Bericht , daß Ko⸗

baltglas häufig bei den Griechen und Römern ,

dagegen nur ſehr ſparſam in egyptiſchen Denkmä⸗

lern vorkommt . So viel ſich alſo aus dieſen

Daten ſchließen läßt , ſo war das Kupfer in Egyp⸗

ten , wo die blaue Farbe zuerſt erfunden wurde ,

häufiger als der Kobalt vorhanden , und letzterer

wurde erſt ſpäter , bei den Griechen und Römern

gemeiner . Auch die verſchiedene Abſicht , welche

man erreichen wollte , konnte , ohne Rückſicht auf

Vorzug , die Wahl beſtimmen . Gebrauch

beider Glasarten konnte demnach ( wie es noch

heut zu Tage bei vielen Dingen der Fall iſt ) ge⸗

miſcht ſeyn. Iſt nämlich Davy ' s Bemerkung

richtig , ſo wählte man Kobalt zur Färbung , wenn

man durchſichtige Gläſer haben wollte ; Kupfer

hingegen , wenn ſie undurchſichtig ſeyn ſollten . —

Ein Umſtand , der hier noch beachtet zu werden

verdient iſt der , daß die Alten kein grünes

Glas als Malerfarbe anwandten , da ſie es doch

nach Da vy ’ s Ausſage *) ſehr ſchön zu bereiten

verſtanden , und es ſogar von ſehr dunkler Farbe

hatten. Alle grüne Farben , die der berühmte

engliſche Chemiker unterſuchte , beſtanden aus koh⸗

lenſaurem Kupferoryd . So befand es ſich auch

auf der Aldobrandiniſchen Hochzeit **). Dieß be⸗

Der

*) Seite 32 der Gilbertſſchen Üüberſetzung .

**) Die in dieſer Abhandlung ſchon früher erwähnte7

Aldobrandiniſche Hochzeit iſt ein in der Villa Al⸗
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rechtiget doch wohl zur Frage : Warum zog man

denn hier nicht auch gefarbtes Glas vor ? —

Zugleich beweiſet dieſe Thatſache noch nebenher ,

daß die Alten nicht ſo genau , als wir zu glauben

geneigt ſind , die Unvergänglichfeit ihrer Denkmä⸗

ler berechneten . Mir ſcheint der Grund , warum

ſie zum Grün bloßes kohlenſaures Kupferoxyd ,
*

zum Blau hingegen eine Fritte waͤhlten, in beſon⸗

deren Umſtänden und Lokalitäten zu liegen . Denn ,

es läßt ſich doch wohl behaupten , daß die Egypter ,

wenn wir ihnen auch in vielen Dingen den Vor⸗

zug vor uns zugeſtehen müſſen , in der eigentlich

wiſſenſchaftlichen Chemie gewiß nicht ſo weit wa⸗

ren , als wir . Zuverläßig konnten ſie alſo weder

Kupferblau noch Kupfergrün durch Kunſt auf naſ⸗

ſem Wege bereiten , ſondern beide warf ihnen —

gleichviel auf welche Art — die Natur in die

Hände . Nun findet ſich aber die Kupferlaſur in

der Natur weit ſeltener in reinen Stücken , als

das Kupfergrün . Letzteres bedurfte daher nur ei⸗

ner gehörigen Sortirung und mechaniſchen Verfei⸗

nerung , um geradezu in der Malerei angewendet

werden zu können . Bei erſterem mit Geſtein ver⸗

miſchten Farbematerial , verhalf ihnen aber wahr⸗

ſcheinlich der Zufall ( dieſer Hauptſchöpfer der wich⸗

tigſten Erfindungen ) , zu einem leichten Vergla⸗

ſungsmittel und da ſie nachher keinen andern Weg

der Bereitung kennen lernten , ſo behielten ſie

dieſe Farbe als diejenige bei‚ die ſie am leichteſten

und häufigſten haben konnten .

Ich gebe dieſe Vermuthungen für nichts

mehr als was ſie ſind , wollte aber damit nur

andeuten , wie viele Einwendungen der angeführte

Schluß noch leide .

dobrandini befindliches , antikes , eine Hochzeit vor⸗

ſtellendes Freskogemählde , das in der Gegend der

ehemaligen Gärten des Mäcenas , unweit von

Santa Maria Maggiore zu Zeiten Clemens

XIV . aufgefunden und in die erwähnte Villa ge⸗

bracht wurde , wo Davy während ſeines frühern

Aufenthaltes in Italien von deſſen Farben und

vorzüglich von dem Laſurblau an einigen Stellen Be⸗

hufes einer chemiſchen Unterſuchung ein Wenig ab⸗

zunehmen die Erlaubniß erhielt .
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Zur Darſtellung eines vollkommen ſchönen
Smalteblaus bedarf es weiter keines beſondern

Geheimniſſes , als der gehörigen Reinigung des

Kobalts von fremden Metallen , beſonders von

Eiſen und Nickel , welche die Farbe ins ſchmutzig
Grüne ziehen würden . Dieſe Reinigung kann

aber im Großen nur auf den Blaufarbenwerken
ſelbſt vorgenommen werden , und da die Hollaͤnder
dieſe nie gehabt haben , ſondern mit der Smalte

bloß handelten , ſo mußten ſie dieſelbe auch ſo
laſſen , wie ſie eingehandelt war . Am allerwenig⸗
ſten würde ſich aber der Indig zur Erhöhung ih⸗
rer Farbe geſchickt haben .

Die Unzerſtörbarkeit des Berlinerblau durch
Säuren in gewöhnlicher Temperatur , macht gera⸗
de einen Theil ſeines chemiſchen Charakters aus .

Die einzige Ausnahme findet bei der orygenirten
Salzſäure Statt ; Salpeter⸗ und Schwefelſäure wir⸗

ken nur im concentrirten Zuſtande und in erhöh⸗
ter Temperatur darauf . Bei langer Einwirkung
des Lichts und atmoſpäriſchen Sauerſtoffs , unter⸗

liegt es freilich dem Verſchießen , aber mehr in

Verbindung mit andern Körpern , als für ſich allein .

So andert ſich ſeine urſprüngliche Farbe in Ver⸗

bindung mit Ohl mit der Zeit in eine grünliche
um , noch ſchneller und auffallender aber , wenn

es für lichtere Schattirungen mit Bleiweiß verſetzt
iſt . Dieſen Fehler empfindet jeder Kunſtliebhaber
ſehr tief , beſonders bei den in Ohl gemalten Land⸗

ſchaften , wo der Himmel auf alten Stücken ganz
anders erſcheint , als er ſollte . Mangel an Inten⸗

ſität kann man übrigens dem Berlinerblau nicht

vorwerfen , da es im Gegentheil eine von den

Farben iſt , die darin einen Vorzug vor vielen

andern hat .
—

Ganz genau , wie der Chemiker es verlangt ,
kann man Davy ’ s Analyſe des Laſurblau auch
nicht nennen . Sie beſchränkt ſich mehr darauf ,
das Verhältnig der Kieſelerde auszumitteln . Dieß
wurde ( durch das bekannte Verfahren : Zuſam⸗
menſch nelzen mit doppelten Gewicht Kali und

nachherige Behandlung mit Salzſäure ) , etwas

mehr als 3 des Totalgewichts der Farbe betra⸗

gead , befunden . Die Menge des darin enthalten

geweſenen Kupferoryds gibt aber Davy eben ſo
wenig , als die der Alaun⸗ und Kalkerde an , ſon⸗
dern ſagt von beiden letztern bloß : » der Rück⸗

ſtand « ( namlich nach Wegnahme des Kupferoxyds
durch Ammonium ) beſtand aus vieler Thonerde
und wenig Kalk *) . 3

Was aber die von Davy angegebene Syn⸗
theſys betrifft , ſo mußte er ( weil Vitruv
das Beſtandtheikverhältniß nicht angegeben hat ) ,
dieß entweder aus ſeiner eigenen Analyſe , oder

durch Combination anderer bekannten Thatſachen ,
finden . Letzteres ſcheint mir wahrſcheinlich , ſonſt
ließe ſich nicht wohl begreifen , warum er bei ſeiner
Zuſammenſetzung die Alaun⸗ und Kalkerde wegließ ,
die er doch durch die Zergliederung gefunden
hatte . Übrigens verfuhr er dabei dem von ihm
anerkannten Grundſatze gemäß . Die Verbindung
ſollte nämlich ( der Alexandriniſchen Fritte gleich ) ,
mehr ſtein - als glasartig ſeyn . Darum nahm er
die Menge des Natrons , ( noch dazu im kohlen⸗
ſäuerlichen Zuſtande ) , ſo gering . Bekanntlich wird

zur Bereitung des weiſſen Glaſes die Hälfte , ³
oder höchſtens kohlenſaures Kali gegen die an⸗

zuwendende Kieſelerde gerechnet . In der Davy⸗
ſchen Vorſchrift betraägt aber die wirkliche alkali⸗

ſche Maſſe des Natrons nur etwas mehr als 3
des anzuwendenden Quarzes , indem 100 Theile
baſiſchen kohlenſauren Natrons nur aus 22 Na⸗

tron , aber aus 16 Kohlenſäure und 62 Waſſer
beſtehen . Das Gemenge konnte alſo immer nur
eine halb verglaſete Maſſe geben . Übrigens wür⸗
de Davy Natron gewiß immer dem Kali für
dieſen Zweck vorgezogen haben , hätte ihn Wi⸗
truvs Vorſchrift und ſein eigener Befund auch
nicht dazu beſtimmt . Denn , es gibt bekanntlich
ein leichtflüſſigeres , ſchöneres , dauerhafteres , kie⸗

ſelreicheres und mehr dem reinen Bergkriſtall ſich
näherndes Glas , als die Pottaſche **) .

*) S . Gilberts Überſetzung S . 20 .

**) Den Grund von dieſer längſt bekannten Thatſache
hat , vor Gehlen noch niemand angegeben . Er
findet ihn in der verſchiedenen Sättigungscapacität
der beiden Alkalien . Reine Natron naſſe erfordert

—⸗—;—;
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ſchon 5 Jahre verfloſſen ſind .

Das in dieſem Proceſſe zur Umwandlung

des Kupfers in ein Hydrat erforderliche Waſſer ,

gibt das Natron her . Es iſt nämlich , wie wir

jetzt wiſſen , ſelbſt ein Hydrat , welches durch bloße

Glühhitze nicht zerſetzt werden kann . 100 Theile

in der Glühhitze geſchmolzenen Natrons enthalten

nämlich : 22 , 43 Theile Waſſer .

Die Oxydation des metalliſchen Kupfers ,

und ſeine Hydrogeniſirung ſcheinen in dieſem Pro⸗

ceſſe gleichzeitig zu geſchehen .

Nach Davy ' s Vorſchrift *) ſoll das Gemen⸗

ge nur 2 Stunden lang ſtark erhitzt werden .

Dieſe Ausdrücke ſind von ihm gewiß mit Bedacht

gewählt , weil er vorausſah , daß es zu einer voll⸗

ſtändigen Schmelzung nicht kommen konnte , auch

nicht ſollte .
Wenn ich nun nach allen dieſen Betrachtun⸗

gen meine Meinung über den Werth des Laſur⸗

blau in Betreff ſeines Nutzens für uns offenher⸗

zig ſagen ſoll , ſo finde ich es weder für die Tech⸗
nik , noch für die ſchönen Künſte geeignet . Gewiß

hätte man auch , wenn Engländer , Franzoſen und

Holländer ſich wirklich ſo ſehr damit beſchäftiget
und es in Anwendung gebracht hätten , doch we⸗

nigſtens etwas davon gehört , da ſeit der Be⸗

kanntmachung der Davyſchen Unterſuchung nun

Indeſſen bleibt

dieſer Gegenſtand doch immer höchſt intereſſant ,

aber — nur für die Archäologie .

uUm die von Davy angegebene Bereitungs⸗

art des Laſurblau nun auch noch praktiſch zu prü⸗

fen , ſtellte ich folgende Verſuche an :

1) Materialien und Verhältniſſe , denen des

Davy gleich, in feinſter Pulverform und innigſt

vermiſcht in bedecktem Schmelztiegel dem zweiſtün⸗

digen ſehr heftigen Feuer eines gut ziehenden Wind⸗

nämlich zu ihrer Neutraliſirung mehr Säure , als

reine Kalimaſſe , ſo auch weit mehr Kieſelerde ,

als letztere . 8 Schweigger ' s Journal für Che⸗

mie und Phyſik B. 2 S . 108 .
.

*) Gilbert ' s Überſetzung S . 48 .

ofens ausgeſetzk , gaben eine löcherige Schlacke , die

rund herum von außen himmelblau , inwendig aber

ſchmutzig grün war , und nur an letzteren Stellen

einen ſtarken Glanz zeigte . Beim Zerreiben er⸗

ſchien das Pulver mit ſehr ſchmutziger graugrüner

Farbe . Das in ſehr fein gefeiltem Zuſtande an⸗

gewendete Kupfer war an einigen Stellen , beſon⸗

ders aber unten am Boden des Tiegels , in Kü⸗

gelchen zuſammengefloſſen ; ein deutlicher Veweis ,

daß das Feuer ſtark genug geweſen war , deſſen

zweiſtündige Dauer von dem Zeitpunkte an gerech⸗

net wurde , wo der Tiegel weiß zu glühen begann .

um das Zuſammenflieſſen des Kupfers zu

verhüten , und um die Maſſe gleichförmiger und

dichter zu bekommen , wählte ich ſchwarzes Kup⸗

feroxyd .
2 ) Es wurde reiner Kupfervitriol in reichli —

cher Menge deſtillirten Waſſers aufgelöſet , und

damit einige Zeit gekocht , um das darin enthal⸗

tene Eiſenoryd abzuſcheiden . Dann wurde die fil⸗

trirte Auflöſung mit Atzlauge gefället , das blaue

Hydrat ſo lange mit Atzlauge gekocht , bis es ganz

ſchwarz geworden war , gut aufgeſüßt und getrocknet .

Von dieſem ſchwarzen Pulver wurde eben ſo

viel angewendet , als im vorigen Verſuche mietalli —

ſches Kupfer . Das Verhältniß von Natron und

Quarz , ſo wie auch das übrige Verfahren blie⸗

ben dieſelben . .

Die Probe fiel dunkler und ſtärker ins Grüne

ſpielend aus , hatte ſich aber mehr verglaſet .

Zum Gegenverſuche wurde die andere zuruͤck

behaltene Hälfte des Gemenges in einem bedeckten

Schmelztiegel dem Töpferofen übergeben , wo ſie

die ganze Dauer des Brandes aushielt .

Das Reſultat war dem vorigen , bis auf die

Verglaſung gleich , die hier unvollkommener war .

3) Um alle Verunreinigung durch Eiſenthei⸗

le , und dadurch die grünliche Schattirung zu ver —

meiden , wurde der fein gepulverte Quarz vorher

mit Salzſäure digerirt , (die ſich aber kaum davon

fäͤrbte ) dann gut ausgewaſchen , und wieder ge⸗

trocknet .

Das Kupfer ſollte jetzt wieder im regulini —

ſchen Zuſtande angewendet werden . Damit es aber
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gleichförmiger in der Maſſe vertheilt , und das Zu⸗

ſammenflieſſen deſſelben verhütet werden möchte ,

war die höchſte Zerkleinerung nöthig . Zu dem

Ende wurde es aus einer ( auf die Verſuch 2 an⸗

gezeigte Weiſe ) gereinigten , ſehr verdünnten Kup⸗

fervitriolauflöſung durch Zink metalliſch gefället ,

gut ausgewaſchen und getrocknet . In dieſem Zu⸗

ſtande ließ es ſich ſammtartig anfühlen , wurde in

demſelben Verhältniſſe , als Verſuch 1 mit Quarz

und Natron vermiſcht , und eben ſo behandelt .

Das Produkt war an Farbe und übrigen

Eigenſchaften um nichts beſſer , als das des vor⸗

hergehenden Verſuchs , enthielt aber größere Kup⸗

ferkorner .

Wichtigere Geſchäfte hinderten mich jetzt, die⸗

ſe Verſuche weiter zu verfolgen . Sollte ich ſie

aber einmal wieder vornehmen , ſo würde ich bei

der Vorſchrift Davy ' s auch auf ſeine Analyſe

achten , und gewiß die Alaun⸗ und Kieſelerde bei

der Zuſammenſetzung nicht auslaſſen , die ohne Zwei⸗

fel einen wichtigen Einfluß haben müſſen.

Adolph Heinrich Meineke ,
Med Dr . , korreſp . Mitgl . der k. k. M. S .

Ackerbaugeſellſchaft , und zeitiger Cuſtos am
Franzens⸗Muſeum in Brünn .

Oekonomiſche Merkwuͤrdigkeit.
Als eine Folge der heurigen ausgezeichneten Som⸗

merwärme verdient bemerkt zu werden , daß in Prag,
in dem Garten des Herrn Nowotny , vor dem Au⸗
gezder - Thor , am ſüdlichen Theile des Laurenziverges ,
ſchon am 14 . Jani der Schnitt des völlig zur Reife
gediehenen Korns vorgenomtnen , daſſelbe gleich ausge⸗
droſchen , vermahlen und bereits am 19 . d. M. daraus
Brot gebacken wurde .— Ein Fall , der in Böhmen
ſelten einzutreten pflegt .

—

Fortgeſetztes Verzeichniß

hiermit öffentlich abſtattet :

Hr . Auguſt Holle ,
Stück Foſſilien .

Hr . Dr . Andreas Baumgartner , Profeſſor der

1
der fuür das Franzensmuſeum eingegangenen Beiträge , für wel⸗
che die Geſellſchaft den Gebern ihren verbindlichſten Dan

Schönfärber in Brünn : 4 4

Phyſik am k. k. Lyceum in Olmütz und korreſp . Mit⸗ 8
glied : 3 Stück Areometer .

Hr . Prohaska ,
1 römiſche Kupfermünze .

Oberamtmann in

Hr . Martin Saumer , Kaufmann in Brünn : 1
alte römiſche , beſonders ſeltene Goldmünze .

Hr . J . C. Lauer , Geſellſchafts⸗Sekretair :

Mehrere gebundene Werke .
Hr .

ter in Jedownitz : alte Silbermünze .

Hr . Anton

händler in Brünn : 1 kleine Silbermünze .

Johann Poſpiſchil . Wirthſchafts⸗Verwal⸗

Brumow :

Kraſchowitz , italieniſcher Früchten⸗ 4

Hr . C. A. Hitſchmann , Fürſtl . Dietrichſteinſcher

Wirthſchafts - Inſpektor in Leipnik und korreſp . Mitgl . :
2 Proteus auguinus in Weingeiſt .

Meteorologiſche Beobachtungen zu Brünn vom 16 . bis 22 . Juni 1822 .

———

Barometerſtand Thermometerſtand Hygrometerſtand

in Norden in Suͤdweſten
hochſter niedrigſter Föchſter niedrigſter 4

höchſter niedrigſter
höchſter ſ niedrigſter

Ombroneter . Der Niederſchlag auf 1 W. Fuß wiegt 3 Pf .26 ½2 Loth . — Winde .

Zar Zeit der täglich regelnäßigen 3 Beobachtungen war es 2

Am 13. Grade Am 18. Grare dun 19. Grade Am 17. Grade

Morg . 0 †] Morg . 11 † Mittag . 24 ¾ I
hende⸗

11½† Morg . 65
marg. 19

NW . herrſchend .

Mal trüb und 19 Mal heiter .
—

Verlegt von der k. k. Niyr . S hleſ . Geſeilſchaft zur Beförderung des Acerbaues , der Natur⸗ und Landeskunde 4
C. Lauer . — Gedruckt 8

Hauptredakteur : J . bei J . G. Traßler .

Am 16. Grade Am 22. Grade
5

.
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a hrgang 18 2 2.

Zweites Heſft .

( April , Mai , Junt . )

eteſchrift , welche mit Anfang Juli 1821 ganzjährig auf dieſelbe pränumerirt , beſie⸗

eft von 1622 , als den 4 Heft ihres Abonnements in Empfang zu nehmen , und

aldmöglichſt an die k. k. Poſtamter oder an die reſpekt . Buchhandlungen gelan⸗

— — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — — —

e.
Brunn .

Schleſ. Geſellſchaft zur Beförderung des Ackerbaues , der Natur ⸗ und

uptredakteur J . C. Lauer . — Gedruckt bei J . G. Traßler .
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1 Centimetres
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